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I. Erklärungen und Stellungnahmen

Herbst-Vollversammlung
(7.–10. November 2011, Salzburg)

1.
Erneuerung in Treue zum Zweiten

Vatikanischen Konzil

Die Kirche steht so wie auch die Gesellschaft in 
einer Zeit, die von tiefgreifenden Veränderungen 
geprägt ist. Die gegenwärtigen Umbrüche zeigen 
sowohl den Verlust von bisher Vertrautem und 
Bewährtem, aber auch nicht wenig Hoffnungs-
volles. „Nach den Zeichen der Zeit zu forschen 
und sie im Lichte des Evangeliums zu deuten“ 
mit dem Ziel einer Erneuerung der Kirche war 
der große Anspruch des Zweiten Vatikanischen 
Konzils,	 dem	 wir	 auch	 heute	 verpflichtet	 sind	
und	in	Zukunft	verpflichtet	bleiben.	Das	gilt	be-
sonders auch für das von Papst Benedikt XVI. 
proklamierte „Jahr des Glaubens“ fünfzig Jahre 
nach dem Beginn dieses großen Konzils.
Vor diesem Hintergrund haben sich die Bischöfe 
auch intensiv mit einigen österreichischen Initi-
ativen befasst, die massiv auf Veränderungen in 
der Kirche drängen. Wir Bischöfe nehmen selbst-
verständlich alle Sorgen um die Gegenwart und 
Zukunft der Kirche wahr und ernst. Die österrei-
chischen Diözesen stellen sich dieser Situation 
und nehmen die Chancen zu Neuem wahr. Wir 
ersuchen alle Katholiken und Verantwortungsträ-
ger für das öffentliche Leben darum, dies wohl-
wollend zu sehen und mitzutragen, statt Modelle 
aufzudrängen, die nach Überzeugung vieler zu 
kurz greifen oder gar der kirchlichen Identität 
schwerwiegend widersprechen und die Einheit 
der Kirche aufs Spiel setzen.
Ein „Aufruf zum Ungehorsam“ durch einige 
Priester hat bei vielen Katholiken nicht nur ein 
Kopfschütteln, sondern tiefe Sorge und Traurig-
keit ausgelöst. Ungehorsam ist ein Kampfwort, 
das so nicht stehenbleiben kann. Wer bei der Wei-
heliturgie öffentlich und freiwillig ein Dienstamt 
in der Kirche übernommen hat, schadet der Ge-
meinschaft und sich selbst, wenn er mit diesem 
Wort leichtfertig umgeht. Meinungsumfragen 

können ihm die schwerwiegende Verantwortung 
für eine fundamentale Einheit in der Kirche nicht 
abnehmen. 
Gehorsam ist in der Kirche nicht „blind“ oder 
„sklavisch“, sondern hat seinen Quellgrund in 
der Bibel selbst und in der lebendigen Tradition 
der Kirche. Das zeigt uns ein Blick auf den Ge-
horsam Abrahams, Marias und unseres Erlösers 
Jesus Christus selbst sowie auf das Leben exem-
plarischer heiliger Christen aller Generationen 
bis heute. 
Einige mit der Aufforderung zum Ungehorsam 
verbundene Forderungen seitens einer Priester-
initiative und von Laieninitiativen sind nicht ein-
lösbar. Die Rede von einer Eucharistiefeier ohne 
Weihesakrament ist ein offener Bruch mit einer 
zentralen Wahrheit unseres katholischen Glau-
bens. Hier geht es nicht um Fragen der Kirchen-
organisation, sondern um fundamentale Fragen 
der katholischen Identität. Die Bischöfe führen 
das Gespräch über diese Fragen und über Kon-
sequenzen daraus mit den Priestern und mit den 
Gremien in je ihrer Diözese und haben damit be-
reits begonnen. 
Unterschiedliche, aber demselben Ziel zugeord-
nete Wege zu einer kirchlichen Erneuerung un-
ter den heute gegebenen Bedingungen sind in 
einigen Diözesen bereits im Gange. Sie werden 
beharrlich fortgesetzt und öffentlich kommu-
niziert. Viel Gutes gelingt. Volle Harmonie ist 
aber in einer Zeit großen Wandels weder in der 
Gesellschaft noch in der Kirche erreichbar. Des-
halb braucht es gerade heute von allen die Be-
reitschaft, Spannungen auszuhalten und frucht-
bar zu machen. Es ist keine Ablenkung von un-
bequemen Spannungen, wenn wir betonen, dass 
es heute und morgen vor allem darauf ankommt, 
die Zahl jener Getauften zu vermehren, die Gott 
inständig suchen und für die der Glaube an Jesus 
Christus immer mehr zur entscheidenden Frage 
für ein gelingendes Leben wird. Damit verbun-
den ist die Bereitschaft, sich im Glaubenswissen 
zu vertiefen und aus den Sakramenten zu leben.
Die Kirche ist auch in unserem Land viel lebendi-
ger, als es oft gesehen oder dargestellt wird. Auch 
hier gilt das Wort des Propheten Jesaja: „Schon 
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wächst Neues. Merkt ihr es noch nicht?“ In den 
Diözesen Österreichs sind die Bemühungen um 
eine lebensnahe und missionarische Seelsorge 
gewachsen und werden gerade jetzt intensiviert. 
Es geht dabei kurz gesagt um drei Leitworte. Ers-
tens: „Auf Christus schauen“. Zweitens: „Mit den 
Augen Christi auf die Menschen blicken“. Drit-
tens: „Den Menschen Christus zeigen“. Damit 
sind die Beziehung zu Christus, die Nächstenlie-
be und die missionarische Dimension des Christ-
seins benannt. Dies ist der Weg der Nachfolge 
Christi. Wir wollen ihn als Bischöfe gemeinsam 
mit allen Glaubenden gehen.
Auf diesem Weg geht es besonders auch um zwei 
konkrete Vorhaben der Bischofskonferenz: Im 
kommenden Jahr jährt sich zum 50. Mal der Be-
ginn des Zweiten Vatikanischen Konzils.  Papst 
Benedikt XVI. hat aus diesem Anlass ein welt-
weites „Jahr des Glaubens“ proklamiert. Wir Bi-
schöfe nehmen dies zum Anlass, um mit allen, 
die mit uns gehen wollen, auf die Texte dieses 
großen Reformkonzils zu hören. Wir sind davon 
überzeugt,	dass	wir	dort	Antworten	finden	kön-
nen auf die Fragen, die uns heute gestellt sind. 
Dazu suchen wir auch die Kooperation mit den 
katholischen Fakultäten der Universitäten unse-
res Landes und mit anderen katholischen Hoch-
schuleinrichtungen. Konkretes dazu werden wir 
bei der Frühjahrskonferenz 2012 vorstellen. 
Darüber hinaus werden wir uns besonders mit 
der Situation der Priester, die ja die engsten Mit-
arbeiter der Bischöfe sind, befassen. Unter dem 
Generalthema „Was heißt Pfarrer-Sein heute?“ 
werden die Bischöfe das Gespräch mit Priestern 
suchen und vertiefen.
Wir Bischöfe bitten alle Glaubenden, mit uns 
den Weg der Erneuerung in der Nachfolge des 
gekreuzigten und auferstandenen Herrn Jesus 
Christus zu gehen. Wir vertrauen dabei auf den 
Beistand des Heiligen Geistes und die Mitarbeit 
aller aus Glaube, in Liebe, auf Hoffnung hin.

2.
Pfarrgemeinderatswahlen 2012

„Gut, dass es die Pfarre gibt“ ist das Motto der 
nächsten Pfarrgemeinderatswahlen, die am 18. 
März	2012	in	ganz	Österreich	stattfinden.	In	den	

mehr als 3.000 katholischen Pfarrgemeinden 
werden rund 30.000 Frauen und Männer gewählt 
werden. Sie übernehmen damit für fünf Jahre 
konkrete Mitverantwortung für das kirchliche 
Leben. Die Bischöfe danken den Pfarrgemeinde-
räten und allen, die sich der Wahl stellen wollen, 
für den persönlichen Einsatz, das Glaubenszeug-
nis und die Mitverantwortung für eine lebendige 
Kirche, die den Menschen ganz nahe sein will.
Pfarrgemeinderäte leisten in der Kirche einen 
wertvollen und bedeutenden Dienst. Sie leben 
konkret das Apostolat, zu dem alle Getauften be-
rufen sind, und gestalten durch ihr Engagement 
die Kirche vor Ort entscheidend mit. In einer Zeit 
großer Umbrüche in Kirche und Gesellschaft 
werden sie in den kommenden Jahren gefordert 
sein,	als	„Pfadfinder	der	Frohen	Botschaft“		nach	
Wegen zu suchen, die tieferen Fragen des Men-
schen aufzugreifen und die Antworten des Glau-
bens zu vermitteln. 
Nicht der statistische Erfolg steht dabei im Vor-
dergrund, sondern das Angebot des Glaubens an 
den freien Menschen. Wichtig ist nicht so sehr 
das, was man zählen kann. Vielmehr geht es um 
ein Erzählen von Erfahrungen und von der Freu-
de, die der Glaube in das Leben bringt. Diese 
Dynamik kann und soll zu einem gemeinsamen 
Ausdruck im Leben der Pfarren werden. In die-
sem Sinn wird im Jänner 2012 eine Delegation 
von 60 Pfarrgemeinderats mitgliedern aus ganz 
Österreich in Rom Berichte über das Leben der 
Pfarren in den vergangenen fünf Jahren in Form 
von „Apostelgeschichten der Gegenwart“ an 
Papst Benedikt übergeben. Es ist eine Antwort 
auf den Aufruf des Heiligen Vaters an die Pfarr-
gemeinderäte 2007 in Mariazell, die Apostelge-
schichte durch ihr Leben weiterzuschreiben.
Für ein fruchtbares Wirken ist es wichtig, dass 
sich die Pfarrgemeinderäte mit dem Glauben 
auseinandersetzen. Pfarrgemeinderäte brauchen 
eine kompetente Leitung und ein offenes Klima, 
damit offen und realistisch über die Herausfor-
derungen eines christlichen Lebens heute ge-
sprochen werden kann. Dabei sind die lebendige 
Tradition der Kirche und die durch das kirchli-
che Recht eröffneten Räume zu achten und mutig 
auszuschöpfen. Ein Blick auf die gelebte Realität 
zeigt, dass in der überwiegenden Mehrzahl der 
Pfarren das Miteinander in der Seelsorge und 
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ein gemeinsames Verantworten des Pfarrlebens 
zwischen dem Pfarrer und dem Pfarrgemeinderat 
gegeben sind. 
Diese ermutigende Situation gibt Hoffnung, dass 
sich auch diesmal wieder zahlreiche Frauen, 
Männer und Jugendliche für den Pfarrgemein-
derat zur Verfügung stellen werden, wofür die 
Bischöfe sehr dankbar sind. Zu beachten sind 
die anderssprachigen katholischen Gemeinden, 
deren Zahl und Größe in Österreich beständig im 
Wachsen begriffen ist: Ihre Vertretung und Integ-
ration in bestehende Pfarrgemeinderäte bzw. die 
Bildung eigener Pfarrgemeinderäte in diesen Ge-
meinden steht als Aufgabe an.

3.
Bildung zum Menschsein

Bildung ist nicht nur ein Menschenrecht, son-
dern auch für eine humane Gesellschaft von 
grundlegender Bedeutung. Von daher ist es sehr 
erfreulich, dass in Österreich eine breite Diskus-
sion über Bildung eingesetzt hat, die durch ein 
Bildungsvolksbegehren und eine neue Bildungs-
plattform verstärkt wurden.  
Die Katholische Kirche ist neben den öffentli-
chen Schulerhaltern Bund und Länder der größ-
te private Träger von Bildungseinrichtungen in 
Österreich. Dieses umfassende kirchliche Enga-
gement ist Ausdruck einer gelebten Vision von 
christlicher Bildung. Sie soll zu einem erfüllten 
Menschsein führen und die vielfältigen Poten-
ziale und Begabungen jedes Einzelnen auf dem 
Weg zu einem selbstverantwortlichen Leben im 
Miteinander und Füreinander fördern. Bildung 
ermächtigt zur Teilhabe in einer demokratischen 
Gesellschaft und eröffnet einen Ausweg aus Be-
nachteiligung und Armut. So wichtig der Erwerb 
von Fertigkeiten und Kenntnissen ist, aus christ-
licher und gut belegter pädagogisch argumentier-
ter Sicht ist Bildung aber mehr als Wissen. Sie 
ist nie abgeschlossen, so wie auch der Mensch 
nie fertig ist; sie erschöpft sich nicht in mess-, 
zähl- und verwertbaren Dimensionen, sondern 
ist offen für Werte und für den tiefsten Sinn, den 
höchsten Anspruch und das letzte Ziel menschli-
cher Existenz. Aus christlicher Sicht ist daher die 
ethische und religiöse Dimension von Bildung 

von fundamentaler Bedeutung, was auch in der 
österreichischen Bundesverfassung festgeschrie-
ben ist. 
Vor diesem Hintergrund muss kritisch angefragt 
werden, ob sich die Akteure der laufenden Debat-
te ausreichend Rechenschaft über die Grundsatz-
fragen von Bildung geben, die ohne eine deutli-
che anthropologische Grundlegung weder gestellt 
noch beantwortet werden können. Auffallend ist 
der zunehmend ökonomisch verzweckte Zugang 
zum Bildungsthema, der sich auch auf europä-
ischer Ebene deutlich manifestiert. Bildung ist 
nicht nur mehr als Wissen und sie ist schon gar 
nicht nur eine „Investition in das Humankapital“. 
Bildung ist an und für sich wertvoll und hat ein 
hohes Maß an Zweckfreiheit. Sie ist ureigenste 
und höchstpersönliche Leistung des Menschen 
auf dem Weg zu einem entfalteten Menschsein. 
Insofern darf Bildung nicht auf Ausbildung und 
dürfen ihre Ziele nicht auf Nützlichkeit für allge-
meines Wirtschaftswachstum reduziert werden. 
Bildung zielt letztlich auf Freiheit und Mündig-
keit. Von daher und aufgrund der Rechte der El-
tern darf der Staat keine ideologischen Bildungs-
inhalte vorgeben.
Auch die derzeit feststellbare Fixierung der Bil-
dungsdebatte auf schulische Strukturfragen ist 
wohl unzureichend. Zweifelsohne müssen Struk-
turen immer wieder überprüft und verbessert 
werden. Aber Strukturfragen sind bekannterma-
ßen immer sekundäre Fragen gegenüber den Vi-
sionen, die Menschen bewegen. Dies wird auch 
durch die Erfahrung der Kirche bestätigt, die als 
weltweit agierender Schulträger in den unter-
schiedlichsten sozio-kulturellen Kontexten und 
konkreten Schulstrukturen wirkt und dennoch in 
allen Ländern christlich inspirierte Bildung mit 
hoher Akzeptanz anbietet.
Besorgniserregend sind Befunde, wonach beim 
gegenwärtigen Bildungssystem familiäre Her-
kunft und sozialer Status eine so wichtige Rol-
le spielen, dass damit soziale Unterschiede und 
materielle Armut eher verfestigt werden. Es ist 
eine Frage der Gerechtigkeit, dass für alle der 
individuell beste Bildungsweg mit optimaler 
differenzierter Förderung offen bleiben und so 
auch die soziale Nachhaltigkeit des Bildungs-
systems angezielt werden muss. Die geplante 
Einführung der Neuen Mittelschule in der der-
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zeitigen Form scheint dazu ein geeigneter Weg 
zu sein. 
Denn aufgrund des hohen Stellenwerts der El-
ternrechte in der Katholischen Soziallehre ist 
es wichtig, dass Eltern und Kinder Wahlfreiheit 
hinsichtlich der konkreten Schulformen haben. 
Gleichzeitig muss auf größtmögliche Durchläs-
sigkeit der Schulformen geachtet werden. Schu-
lische Vielfalt gepaart mit dem Prinzip der Wahl-
freiheit und der Durchlässigkeit entspricht am 
ehesten den unterschiedlichen Bedürfnissen von 
Kindern und Eltern und stellt zugleich auf den 
gesellschaftlichen Bedarf ab. Diesen Prinzipien 
entspricht auch die Forderung nach einer Wahl-
möglichkeit zwischen einer Schule mit Nachmit-
tagsbetreuung und einer Schule in verschränkter 
ganztägiger Form. 
Dabei ist festzuhalten, dass die Kirche selbst eine 
„Expertin für Bildung“ ist, wobei innerhalb der 
Kirche	 die	 diözesanen	Schulamtsleiter	 die	 offi-
ziell beauftragten Experten sind. In vielfältiger 
Weise beteiligen sich aber auch zahlreiche ka-
tholische Organisationen und Initiativen aus den 
Bereichen Familie, Bildung, Caritas und Soziales 
am Diskurs für ein Bildungssystem mit Zukunft. 
Dabei kommt es in einzelnen Fragen aufgrund 
unterschiedlicher Zugänge zur Thematik mitun-
ter auch zu verschiedenen Positionierungen. Wer 
das Bildungssystem primär unter dem Blickwin-
kel der Armutsvermeidung betrachtet, kann zu 
anderen Ergebnissen kommen als beispielsweise 
katholische Eltern oder Lehrerverbände. Diese 
Meinungsvielfalt ist nachvollziehbar, zumal es 
sich um Sachfragen handelt, bei denen Katholi-
ken legitimerweise zu unterschiedlichen Ergeb-
nissen kommen können. 
Wesentlicher Teil der Initiativen im Bereich der 
österreichischen Bildungslandschaft ist das Ka-
tholische Private Schulwesen. Die Katholische 
Kirche ist weltweit der größte nicht-staatliche 
Träger von Schulen, die von rund 48 Millionen 
Kindern und Jugendlichen besucht werden. Seit 
der ausgehenden Antike prägt und trägt die Kir-
che das Bildungswesen in Europa. Und auch 
heute, nachdem der Staat zu Recht die volle Ver-
antwortung für das Bildungswesen übernommen 
hat, sind kirchliche Bildungseinrichtungen von 
großer Bedeutung und ist die Kirche weiterhin 
verlässlicher Partner in der Innovation von Bil-

dung. So besuchen mehr als 70.000 Schülerin-
nen und Schüler die 340 katholischen Schulen in 
ganz Österreich. 
Das kirchliche Engagement in Sachen Bildung 
zeigt sich in Österreich besonders deutlich im 
Engagement für die Lehrerbildung. Letztlich ist 
diese entscheidend für die Unterrichtsqualität. 
Die Kirche erhält vier Kirchliche Pädagogische 
Hochschulen (KPH) und eine Katholische Pä-
dagogische Hochschuleinrichtung in Kärnten. 
An diesen Institutionen werden Lehrerinnen und 
Lehrer	 für	 den	 Bereich	 der	 Pflichtschule	 aus-
gebildet. Fort- und Weiterbildung wird für alle 
Lehrkräfte aller Gegenstände und aller Schulfor-
men angeboten. Die größte Pädagogische Hoch-
schule Österreichs ist derzeit die KPH Wien/
Krems, zudem ein außergewöhnliches ökume-
nisches Projekt. Damit ist eine große Tradition 
wieder aufgenommen, war doch die Katholische 
Kirche die erste, die überhaupt in Europa Lehrer 
ausgebildet hat. 
Bildung im umfassenden Sinn war immer schon 
und ist auch heute für die Katholische Kirche 
maßgebend. Von daher erklärt sich auch, wes-
halb die Kirche neben den Ländern auch der 
größte Träger sowohl von Kindergärten wie auch 
von Einrichtungen im Bereich der Erwachsenen-
bildung ist. Diesem breiten Ansatz entsprechen 
die vielen kirchlichen Orte informellen Lernens: 
Jugendgruppen, sozial-karitatives Engagement, 
Pfarrbüchereien und Bildungsveranstaltungen 
in den über 4400 katholischen Pfarren und Seel-
sorgestellen bilden ein dichtes Netz gelebter Bil-
dung in ganz Österreich.

4.
Hilfe für die Ärmsten

Die aktuelle Hungerkatastrophe am Horn von 
Afrika erinnert daran, wie groß die Not im Dür-
regebiet von Somalia, Kenia und Äthiopien, aber 
auch in anderen Teilen der Welt ist. Bei aller be-
rechtigter Sorge um geordnete staatliche Haus-
halte und die Lösung der kritischen Situation im 
weltweiten Finanzbereich darf auf die Ärmsten 
der Armen nicht vergessen werden. Entwick-
lungszusammenarbeit muss eine zentrale poli-
tische Aufgabe bleiben, um Armut und Hunger 
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zu bekämpfen. Die Kürzungen der Mittel für die 
Entwicklungszusammenarbeit sind daher be-
schämend für ein nach wie vor sehr reiches Land 
wie Österreich.
Umso erfreulicher ist der Umstand, dass die ös-
terreichischen Spenderinnen und Spender immer 
wieder ihre Solidarität mit den Ärmsten bewei-
sen: Mit einer Rekordsumme von fast 100 Millio-
nen Euro konnten im vergangenen Jahr kirchliche 
Organisationen über 4000 Projekte unterstützen 
und damit rasche und umfassende Hilfe leisten. 
Daraus leitet sich ein Auftrag an den Staat ab, 
auch seinen Teil zur Entwicklungszusammenar-
beit beizutragen. 
Die österreichischen Bischöfe appellieren daher 
an die Bundesregierung, die Kürzungen der bila-
teralen Entwicklungszusammenarbeit im Budget 
2012 zurückzunehmen und zusätzliche Mittel für 
den Auslandskatastrophenfonds bereitzustellen. 
Erneut setzen sich die Bischöfe dafür ein, die 
Entwicklungszusammenarbeit gesetzlich abzu-

sichern und einen verbindlichen Stufenplan zur 
Erhöhung	 der	 finanziellen	 Mittel	 festzulegen. 
Österreich hat sich mehrfach sowohl internati-
onal auf UN- und EU-Ebene als auch national 
auf Regierungsebene zu einer Anhebung seiner 
Mittel für die Entwicklungszusammenarbeit auf 
0,7% des Bruttonationaleinkommens bekannt. 
In diesem Zusammenhang braucht es genügend 
Geld und bessere Rahmenbedingungen für den 
Einsatz von Entwicklungshelfern. Der Einsatz 
von Fachkräften aus Österreich und Europa hat 
sich in den letzten 50 Jahren als wirksames Inst-
rument der Entwicklungszusammenarbeit erwie-
sen. Heute ist „HORIZONT3000“ die einzige 
österreichische Organisation, die den Fachkräfte-
einsatz professionell als Aufgabenbereich führt. 
Die geltenden staatlichen Rahmenbedingungen 
sollen so geändert werden, dass Personaleinsätze 
auch in kirchlichen Schwerpunktregionen besser 
möglich sind.



7

II. Gesetze und Verordnungen

1.
Richtlinien für das Begräbnis von

Verstorbenen, die aus der
römisch-katholischen Kirche ausgetreten sind

Ein Auftrag der Barmherzigkeit
Wenn jemand stirbt, der aus der römisch-katho-
lischen Kirche ausgetreten ist, bedeutet dies für 
gläubige Familienangehörige eine besondere Sor-
ge um die Feier des Begräbnisses. Die christliche 
Gemeinde und die Seelsorger haben gerade in ei-
ner solchen Notsituation in besonderer Weise ihre 
Hilfe anzubieten. 
Die christliche Gemeinde hat dabei zwei wichtige 
Aufgaben zu erfüllen. Zunächst verabschiedet sie 
einen Menschen, der durch die Taufe in den Leib 
Christi eingegliedert worden ist und daher immer 
mit der Kirche verbunden bleibt, selbst wenn er 
die	 kirchliche	 Gemeinschaft	 offiziell	 verlassen	
hat. Gleichzeitig begleitet und tröstet sie die trau-
ernden Hinterbliebenen, indem sie die christliche 
Auferstehungshoffnung verkündet und für den 
verstorbenen Menschen Gottes Barmherzigkeit 
erbittet.
Bereits die Schriften des Alten Testamentes be-
zeugen, dass Tote zu begraben ein Werk der 
Barmherzigkeit ist (vgl. Tob 1,17f.). So mahnt das 
Buch Jesus Sirach: „Schenk jedem Lebenden dei-
ne Gaben, und auch dem Toten versag deine Lie-
be nicht! Entzieh dich nicht den Weinenden, viel-
mehr trauere mit den Trauernden!“ (Sir 7,33–34) 
Die	Verpflichtung	 zu	 diesem	Liebesdienst	 folgt	
aus der unantastbaren Würde des Menschen. 
Den Hinterbliebenen bereitet der Tod eines ge-
liebten Menschen tiefes Leid. Für jene Menschen, 
die an Christus glauben, hat der Tod nicht das 
letzte Wort und bei vielen bricht die Frage auf: 
„Was darf ich für den Verstorbenen erhoffen?“ 
Die Kirche darf sich dem leidenden und verzwei-
felten Mitmenschen nicht entziehen. Die Beglei-
tung der trauernden Angehörigen ist daher eine 
wesentliche Aufgabe kirchlicher Pastoral, die 
von der Gesamtgemeinde getragen werden muss. 
Ihr Herzstück ist die Verkündigung der Barmher-
zigkeit Gottes, die unser menschliches Ermessen 

übersteigt und uns nicht erlaubt zu richten (vgl. 
Mt 7,1). 

Verschiedene Situationen
Wenn die Angehörigen im Todesfall eines Katho-
liken, der aus der Kirche ausgetreten ist, um den 
Beistand der Kirche ersuchen, muss der Pfarrer 
klären, ob und in welcher Form dies möglich ist: 

Für Katholiken, die aus der Kirche ausge-a) 
treten sind, die den Wunsch zur Wiederauf-
nahme in die kirchliche Gemeinschaft in ih-
rem Testament oder vor Zeugen glaubhaft 
zum Ausdruck gebracht oder ein Zeichen 
der Kirchenzugehörigkeit gesetzt haben, 
soll ein ortsübliches kirchliches Begräbnis 
gehalten werden.
Für Katholiken, die aus der Kirche ausgetre-b) 
ten sind, die im Blick auf ihr Begräbnis das 
Mitwirken der Kirche nicht ausdrücklich 
ausgeschlossen haben, kann eine Feier der 
Verabschiedung gehalten werden, die von 
einem Priester, einem Diakon oder einem 
(einer) von der Kirche beauftragten Begräb-
nisleiter (Begräbnisleiterin) geleitet wird. 
Wenn jemand im Testament oder vor Zeugen c) 
zu erkennen gegeben hat, kein kirchliches 
Begräbnis zu wünschen, oder sich ausdrück-
lich vom christlichen Glauben losgesagt 
hat, ist dies zu respektieren. Eine kirchliche 
Feier würde dem Willen des/der  Verstorbe-
nen widersprechen. Es ist jedoch möglich, 
dass ein Priester, ein Diakon oder ein(e) 
von der Kirche beauftragte(r) Begräbnislei-
ter (Begräbnisleiterin) die Angehörigen auf 
deren Wunsch auf dem Weg des Abschieds 
begleitet, um mit ihnen zu beten. 

Auf dieser Grundlage ergibt sich folgende Vor-
gangsweise: 

1. Hinterbliebene, die die Mitwirkung der Kir-
che wünschen, nehmen persönlich oder über die 
Bestattung mit dem zuständigen Pfarrer Kontakt 
auf und ersuchen um die Teilnahme eines Pries-
ters, Diakons oder Begräbnisleiters (Begräbnis- 
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leiterin). Die Bestattungsunternehmen werden 
gebeten, die Angehörigen auf diese Kontaktauf-
nahme aufmerksam zu machen. 

2. In einem Gespräch zwischen Pfarrer und An-
gehörigen ist zu erläutern und zu klären, ob und 
in welcher Weise eine kirchliche Mitwirkung in 
der konkreten Situation sinnvoll, möglich und im 
Sinn des Verstorbenen sein kann. Dabei müssen 
die Angehörigen ihren Wunsch nach kirchlicher 
Mitwirkung entsprechend begründen. Eine Ent-
scheidung ist letztlich vom Pfarrer gemäß seiner 
sensiblen Einschätzung der Situation und seines 
seelsorglichen Einfühlungsvermögens verant-
wortungsvoll zu treffen.
Für diesen kirchlichen Dienst werden die für Be-
gräbnisfeiern üblichen Gebühren eingehoben.

3. Die Hinterbliebenen müssen beim Bestattungs-
institut mitteilen, dass die Pfarre (Priester, Diakon, 
Begräbnisleiter/in) bei der Beerdigung mitwirkt.

4. Das Mitwirken seitens der Kirche ist bei der Beer-
digung selbst in geeigneter Weise zu erklären. 

5. Zur Situation gemäß Punkt a):
Der Pfarrer selbst bzw. ein von ihm beauftragter 
Priester, Diakon oder Begräbnisleiter (eine Be-
gräbnisleiterin) leitet die Feier des Begräbnis-
ses bzw. die Verabschiedung und das Gebet mit 
den Angehörigen. Er soll die Angehörigen in der 
Hoffnung stärken und sie durch christlichen Trost 
aufrichten; auch solche, die dem christlichen Got-
tesdienst oder sogar dem christlichen Glauben 
fern stehen. 

6. Zur Situation gemäß Punkt b):
Für Katholiken, die aus der Kirche ausgetreten 
sind, die im Blick auf ihr Begräbnis das Mitwir-
ken der Kirche nicht ausgeschlossen haben, wird 
der Priester, der Diakon oder der Begräbnisleiter 
(die Begräbnisleiterin) ganz besonders auf die 
konkrete Situation eingehen. Die Begräbnisfeier 
soll nur in der Aufbahrungshalle (1. Station) und 
beim	Grab	(2.	Station)	stattfinden.	Es	kann	jedoch	
in einem späteren Gottesdienst (Gemeindemesse) 
des/der Verstorbenen gedacht werden (hierfür 

empfiehlt	sich	das	Gedenken	in	Form	einer	Für-
bitte für den Verstorbenen bzw. die Verstorbene). 

7. Zur Situation gemäß Punkt c):
Der Priester, Diakon oder Begräbnisleiter (die 
Begräbnisleiterin) trägt in solchen Fällen (siehe 
Punkt c), in denen jemand ein kirchliches Be-
gräbnis ausgeschlossen hat, keine liturgischen 
Gewänder und geht hinter dem Sarg mit den An-
gehörigen. 
Die Beerdigung wird als „konfessionslos“ ver-
merkt. Wenn der Priester, Diakon oder Begräb-
nisleiter (die Begräbnisleiterin) die Trauerhalle 
bzw. den Ort der Aufbahrung betritt, besprengt er/
sie als Letzte(r) den Sarg und stellt sich so in die 
Reihe jener, die des Verstorbenen (der Verstorbe-
nen) gedenken. In der Feier selbst, zum Beispiel 
am Grab, ist auf die Verwendung von Weihwasser 
zu verzichten. 

8. Das Glockengeläut dient vor allem in den Dör-
fern auch als Kommunikationsmittel und macht 
im Ort bekannt, dass ein Mitglied der Dorfge-
meinschaft verstorben ist. Zudem lädt es zum Ge-
denken an die Verstorbenen ein. Wo es bei einem 
Begräbnis üblich ist, mit den Glocken zu läuten, 
kann dieser Brauch daher beibehalten werden. 

Diese Richtlinien wurden von der Österreichi-
schen Bischofskonferenz auf Vorschlag der Ar-
beitsgemeinschaft der Pastoral- und Seelsorge-
amtsleiter in der Herbstvollversammlung von 
7. bis 10. November 2011 beschlossen und treten 
mit der Veröffentlichung im Amtsblatt in Kraft. 

2.
Jugend-Apostolate Katholischer Orden &

Bewegungen (JAKOB)

Die Bischofskonferenz hat beschlossen, die Ko-
ordinierungsstelle der Österreichischen Bischofs-
konferenz für die Jugend der Erneuerungsbewe-
gungen und der Neuen Gemeinschaften (KJE) in 
„Jugend-Apostolate Katholischer Orden & Be-
wegungen (JAKOB)“ zu benennen.
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III. Personalia

1.
Referate

Neuvergabe in der Herbstvollversammlung (mit 
9. November 2011):

Theologische Fakultäten und Hochschulen (mit:
 Kontaktkomitee, Theologische Kommission): 
 Erzbischof Dr. Alois KOTHGASSER SDB.
Medien: Diözesanbischof Dr. Egon KAPELLARI.
Österreichisches Pastoralinstitut: 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ.
ARGE der Pastoral- und Seelsorgeämter: 
 Diözesanbischof Dr. Alois SCHWARZ.
Mission und Entwicklung (mit: Koordinierungs-
 stelle, MIVA):  
 Diözesanbischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB.

2.
Denkmalschutzkommission

Die Bischofskonferenz hat KR lic.iur.can. Dr. Eli-
sabeth KANDLER-MAYR (Ordinariatskanzler der 
Erzdiözese Salzburg) und Mag. Reinhold PRINZ 
(Ökonom und Finanzkammerdirektor der Diözese 
Linz) zu weiteren Mitgliedern der Denkmalschutz-
kommission ernannt.

3.
Katholische Sozialakademie Österreichs

Die Bischofskonferenz hat die Wahlen zu folgenden 
Funktionen im Kuratorium der Katholischen Sozi-
alakademie Österreichs (KSÖ) bestätigt:

Msgr. HR Dr. Heribert LEHENHOFER (Erzdiö-
zese Wien):
 Vorsitzender des Kuratoriums und des Pro-
 grammausschusses
Maria ETL (Katholische Aktion Österreich):
 Stellvertretende Vorsitzende des Kuratoriums
 und Mitglied des Programmausschusses
Univ.-Prof. Dr. Christian FRIESL (Sozialpartner-
Arbeitgebervertreter):

 Mitglied des Programmausschusses
Dr. Josef MAUTNER (Erzdiözese Salzburg)
 Finanzreferent
Gerald DANNER (Diözese St. Pölten)
 Finanzreferent.

Die Bischofskonferenz hat Dr. Karin PETTER (So-
zialpartner-Arbeitnehmervertreterin) zum Mitglied 
des Kuratoriums ernannt.

4.
Interdiözesanes Amt für

Unterricht und Erziehung

Die Bischofskonferenz hat die Wahl von Dr. Chris-
tian LEIBNITZ (Schulamtsleiter der Diözese Graz-
Seckau) zum 2. Vorstandsmitglied und stellvertre-
tenden Geschäftsführenden Leiter sowie die Wahl 
von Mag. Josef RUPPRECHTER (Schulamtsleiter 
der Erzdiözese Salzburg) zum 3. Vorstandsmitglied 
des Interdiözesanen Amtes für Unterricht und Er-
ziehung (IDA) genehmigt.

5.
Österreichische Kommission Iustitia et Pax

Die Bischofskonferenz hat folgende Personen mit 
Aufgaben in der Österreichischen Kommission 
Iustitia et Pax betraut:

Diözesanbischof Dr. Ludwig SCHWARZ SDB
 (Vorsitzender und Referatsbischof)
O. Univ.-Prof. Dr. Ingeborg GABRIEL
 (Direktorin)
Diakon Dr. Stefan KRUMMEL (Generalsekretär)
MMag. Dr. Peter SCHIPKA (Mitglied des
 Kuratoriums)
Diakon KR Prof. Dr. Franz ECKERT  (Mitglied
 des Kuratoriums)
Dr. h.c. Franz KÜBERL  (Mitglied des
 Kuratoriums)
P. Dr. Alois RIEDLSPERGER SJ  (Mitglied
 des Kuratoriums)
Dr. Paul WUTHE  (Mitglied des Kuratoriums).
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6.
Liturgische Kommission für Österreich

Die Bischofskonferenz hat die Mitglieder der Litur-
gischen Kommission für Österreich (LKÖ) für die 
Funktionsperiode 2012 – 2016 bestätigt.

Von Amts wegen:
Erzbischof Dr. Alois KOTHGASSER SDB,
	 Vorsitzender	und	bischöflicher	Referent	für
 Liturgie in der Österreichischen Bischofs-
 konferenz
Diözesanbischof Dr. Egon KAPELLARI
Diözesanbischof DDr. Klaus KÜNG
Administrator P. Mag. Benedikt RÖCK OSB,
 in Vertretung des Erzabtes von St. Peter
MMag. Dr. Peter SCHIPKA, Generalsekretär der
 Österreichischen Bischofskonferenz
Prälat Balthasar SIEBERER, Vertreter Österreichs
 in der Ständigen Kommission für das Gotteslob
 und Vertreter der Pastoralkommission
 Österreichs
P. Mag. Winfried BACHLER OSB, Sekretär der
 Liturgischen Kommission für Österreich
Dr. Christoph FREILINGER, wissenschaftlicher
 Mitarbeiter im Österreichischen Liturgischen
 Institut.

Die Bischofskonferenz hat auf Vorschlag des 
jeweils zuständigen Ordinarius namentlich fol-
gende Mitglieder der Diözesankommissionen für 
Liturgie und den Vertreter des Militärordinariates 
zu Mitgliedern der Liturgischen Kommission 
für Österreich ernannt:

Pfarrer Mag. Georg STOCKERT (Wien)
Pfarrer Josef ETZLSTORFER (Linz)
P. Dr. Pius MAURER O.Cist. (St. Pölten)
Frater Hans-Ulrich MÖRING OT (Eisenstadt)
Pfarrer Dr. Michael MAX (Salzburg)
Bischofsvikar Prälat Dr. Gottfried LAFER
 (Graz-Seckau)
Dechant Dr. Richard PIRKER (Gurk)
Dr. Sebastian HUBER O.Praem. (Innsbruck)
Msgr. Walter VONBANK (Feldkirch)
Militärkurat MMag. Stefan GUGEREL
 (Militärordinariat)
Dr. Stefan HUBER (Bozen-Brixen).

Die Bischofskonferenz hat die Kooptierung fol-
gender Inhaber der Lehrstühle für Liturgie und 
Kirchenmusik in die Liturgische Kommission für 
die Funktionsperiode 2012 – 2016 zur Kenntnis ge-
nommen:
Univ.-Prof. Dr. Hans-Jürgen FEULNER (Wien)
Univ.-Prof. Dr. Bert GROEN (Graz)
Univ.-Prof. Dr. Reinhard MEßNER (Innsbruck)
Univ.-Prof. Dr. Rudolf PACIK (Salzburg)
Univ.-Prof. Dr. Franz Karl PRAßL (Graz)
Rektor Univ.-Prof. P. Dr. Ewald VOLGGER OT
 (Linz).

Die Bischofskonferenz hat folgende weitere Koop-
tierungen in die Liturgische Kommission für die 
Funktionsperiode 2012 – 2016 genehmigt:
Diakon Ass.-Prof. Dr. Frank WALZ (Salzburg)
Ao. Univ.-Prof. Mag. Dr. Peter EBENBAUER
 (Graz)
Mag. Renate NIKA (Graz)
Dekan Dr. Hubert LENZ (Nenzing)
Mag. Lucia GREINER (Salzburg)
Diakon Mag. Martin SINDELAR (Wien)
Dechant Pfarrer Mag. Alois KOWALD
 (Gleisdorf).

7.
Katholischer Familienverband Österreichs

Die Bischofskonferenz hat die Wahl des Vorstandes 
des Katholischen Familienverbandes Österreichs in 
folgender Zusammensetzung bestätigt:

Dr. Alfred TRENDL (Präsident)
Mag. Irene KERNTHALER-MOSER (Vizepräsi-
dentin)
Mag. Gabriele STRELE (Vizepräsidentin)
Hildegard RATH (Vizepräsidentin)
Thomas VOLLER (Finanzreferent).

Zudem hat die Bischofskonferenz Bischofsvikar 
Dr. Helmut PRADER zum Geistlichen Assisten-
ten des Katholischen Familienverbandes Öster-
reichs ernannt.
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1
Motu Proprio „Quaerit semper“

Apostolisches Schreiben 
in Form eines Motu Proprio

Quaerit semper

von Papst Benedikt XVI.

mit dem die Apostolische Konstitution 
Pastor bonus geändert wird und einige 
Zuständigkeiten von der Kongregation 

für den Gottesdienst und die 
Sakramentenordnung an ein beim Gericht 

der Römischen Rota eingerichtetes neues Amt 
für die Prozesse zur Gewährung von Dispens 
bei einer gültigen, aber nicht vollzogenen Ehe 
und für die Weihenichtigkeitssachen verlegt 

werden.

Der Heilige Stuhl ist stets darauf bedacht, seine 
Leitungseinrichtungen den pastoralen Erforder-
nissen anzupassen, die im Laufe der Jahre im 
Leben der Kirche immer wieder entstanden sind, 
und hat deshalb die Struktur und die Zuständig-
keiten der Dikasterien der Römischen Kurie ent-
sprechend abgeändert.
Im Übrigen hat das Zweite Vatikanische Konzil 
diese Handlungsweise bestätigt, indem es glei-
chermaßen anordnet, die Dikasterien den Erfor-
dernissen der Zeit, der Regionen und der Riten 
anzupassen, besonders was ihre Zahl, Bezeich-
nung, Zuständigkeit, Verfahrensweise und die 
Koordinierung ihrer Arbeit angeht (vgl. Dekret 
Christus Dominus, 9).
Diesen Grundsätzen folgend hat sich Unser Vor-
gänger, der selige Johannes Paul II., darum be-
müht, dass durch die am 28. Juni 1988 veröffent-
lichte Apostolische Konstitution Pastor bonus 
(AAS 80 [1988], 841–930) die Römische Kurie 
als Ganze geordnet werde, indem er die Zustän-
digkeit der verschiedenen Dikasterien unter Be-
rücksichtigung des fünf Jahre zuvor erlassenen 
Codex des kanonischen Rechts und der sich für 
die katholischen Ostkirchen bereits abzeichnen-

den Normen festlegte. In der Folge haben dann 
sowohl dieser Unser seliger Vorgänger als auch 
Wir selbst durch Vorschriften bewirkt, dass Struk-
tur und Zuständigkeit einiger Dikasterien geän-
dert wurden, um den veränderten Erfordernissen 
besser entsprechen zu können.
Unter diesen Umständen schien es angebracht, 
dass sich die Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung hauptsächlich dar-
auf konzentrieren sollte, entsprechend der Er-
neuerung durch das Zweite Vatikanische Konzil, 
ausgehend von der Konstitution Sacrosanctum 
Concilium, die Heilige Liturgie durch neue Im-
pulse zu fördern.
Deshalb haben Wir es für folgerichtig gehalten, 
die Zuständigkeit für die Prozesse zur Gewäh-
rung von Dispens bei einer gültigen, aber nicht 
vollzogenen Ehe sowie die Weihenichtigkeitssa-
chen einem neuen, beim Gericht der Römischen 
Rota eingerichteten Amt zu übertragen.
Auf Ratschlag Unseres hochwürdigsten Mitbru-
ders, des Präfekten der Kongregation für den 
Gottesdienst und die Sakramentenordnung, und 
mit dem positiven Urteil des hochwürdigsten 
Dekans des Gerichtshofes der Römischen Rota 
sowie nach Anhören der Meinung des obersten 
Gerichtshofes der Apostolischen Signatur und 
des Päpstlichen Rates für die Interpretation von 
Gesetzestexten beschließen Wir das Folgende:

Art. 1.
Die Artikel 67 und 68 der oben erwähnten Apo-
stolischen Konstitution Pastor bonus werden 
aufgehoben.

Art. 2.
Artikel 126 der Apostolischen Konstitution Pa-
stor bonus wird, wie folgt, geändert:
Art. 126 § 1. Dieses Gericht, das gewöhnlich als 
höhere Instanz im Fall der Berufung an den Apo-
stolischen Stuhl tätig wird, um die Rechte der 
Kirche zu schützen, sorgt für die Einheitlichkeit 
der Rechtsprechung und hilft durch die eigenen 
Urteile den untergeordneten Gerichten.
§ 2. Bei diesem Gericht ist ein Amt eingerichtet, 
dem es zukommt, über die Tatsache des Nicht-

IV. Dokumentation
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vollzugs der Ehe und über das Vorhandensein 
eines gerechten Grundes für die Gewährung der 
Dispens zu urteilen. Deshalb nimmt es zusam-
men mit dem Votum des Bischofs und mit den 
Anmerkungen des Bandverteidigers sämtliche 
Akten entgegen, prüft sie gemäß einer besonde-
ren Vorgehensweise und legt gegebenenfalls dem 
Papst die Bittschrift um Gewährung der Dispens 
vor.
§ 3. Dieses Amt ist auch – mit entsprechender 
Anpassung – für die Beurteilung der Nichtigkeit 
einer heiligen Weihe nach Maßgabe des allge-
meinen und des eigenen Rechts zuständig.

Art. 3
Dem Amt für die Prozesse zur Gewährung von 
Dispens bei einer gültigen, aber nicht vollzoge-
nen Ehe und für die Weihenichtigkeitssachen 
steht der Dekan der Römischen Rota vor, der von 
Beamten, beauftragten Bevollmächtigten und 
Konsultoren unterstützt wird. 

Art. 4
Am Tag, von dem an dieses Schreiben bindende 
Kraft entfaltet, sind die Prozesse zur Gewährung 
von Dispens bei einer gültigen, aber nicht vollzo-
genen Ehe und die Weihenichtigkeitssachen, die 
bei der Kongregation für den Gottesdienst und 
die Sakramentenordnung anhängig sind, dem 
neuen Amt beim Gericht der Römischen Rota zu 
übertragen, das über sie entscheidet.

Wir wollen, dass diese Unsere Entscheidungen, 
die Wir mit diesem Apostolischen Schreiben in 
Form eines Motu proprio vorgeschrieben haben, 
gelten und in allen seinen Teilen wirksam sind 
und bleiben, ohne dass diesen irgendwelche Din-
ge entgegenstünden, selbst wenn sie besonderer 
Erwähnung wert wären, und bestimmen, dass 
dasselbe durch die Veröffentlichung in der Ta-
geszeitung „L’Osservatore Romano“ promulgiert 
werde und am 1. Oktober 2011 Gesetzeskraft ent-
falte.

Gegeben zu Castel Gandolfo, am 30. August 
2011, im siebenten Jahr Unseres Pontifikats.

Benedikt XVI.

2.
Motu Proprio „Porta fidei“

Apostolisches Schreiben 
in Form eines Motu proprio

Porta fidei

von Papst Benedikt XVI.
mit dem das Jahr des Glaubens ausgerufen wird

1. Die „Tür des Glaubens“ (vgl. Apg 14,27), die 
in das Leben der Gemeinschaft mit Gott führt und 
das Eintreten in seine Kirche erlaubt, steht uns 
immer offen. Es ist möglich, diese Schwelle zu 
überschreiten, wenn das Wort Gottes verkündet 
wird und das Herz sich durch die verwandelnde 
Gnade formen lässt. Durch diese Tür zu gehen 
bedeutet, einen Weg einzuschlagen, der das gan-
ze Leben fortdauert. Er beginnt mit der Taufe 
(vgl. Röm 6,4), durch die wir Gott Vater nennen 
dürfen, und endet mit dem Übergang durch den 
Tod hindurch in das Ewige Leben, das Frucht 
der Auferstehung Jesu, des Herrn, ist. Er wollte 
durch das Geschenk des Heiligen Geistes alle, die 
an ihn glauben, in seine Herrlichkeit einbeziehen 
(vgl. Joh 17,22). Den Glauben an die Trinität – 
den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist – zu 
bekennen entspricht an einen einzigen Gott, der 
die Liebe ist (vgl. 1 Joh 4,8), zu glauben: an den 
Vater, der zu unserem Heil in der Fülle der Zeit 
seinen Sohn gesandt hat; an Jesus Christus, der 
in dem Geheimnis seines Todes und seiner Auf-
erstehung die Welt erlöst hat; an den Heiligen 
Geist, der die Kirche durch die Jahrhunderte führt 
in der Erwartung der Wiederkunft des Herrn in 
Herrlichkeit.

2. Vom Anfang meines Dienstes als Nachfolger 
Petri an habe ich an die Notwendigkeit erinnert, 
den Weg des Glaubens wiederzuentdecken, um 
die Freude und die erneute Begeisterung der Be-
gegnung mit Christus immer deutlicher zutage 
treten zu lassen. In der Predigt während der hei-
ligen	Messe	zum	Beginn	des	Pontifikats	habe	ich	
gesagt: „Die Kirche als ganze und die Hirten in ihr 
müssen wie Christus sich auf den Weg machen, 
um die Menschen aus der Wüste herauszuführen 
zu den Orten des Lebens – zur Freundschaft mit 
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dem Sohn Gottes, der uns Leben schenkt, Leben 
in Fülle.“[1] Nun geschieht es nicht selten, dass 
die Christen sich mehr um die sozialen, kultu-
rellen und politischen Auswirkungen ihres Ein-
satzes kümmern und dabei den Glauben immer 
noch als eine selbstverständliche Voraussetzung 
des allgemeinen Lebens betrachten. In Wirklich-
keit aber besteht diese Voraussetzung nicht nur 
nicht	mehr	 in	dieser	Form,	sondern	wird	häufig	
sogar geleugnet.[2] Während es in der Vergan-
genheit möglich war, ein einheitliches kulturelles 
Gewebe zu erkennen, das in seinem Verweis auf 
die Glaubensinhalte und die von ihnen inspirier-
ten Werte weithin angenommen wurde, scheint es 
heute in großen Teilen der Gesellschaft aufgrund 
einer tiefen Glaubenskrise, die viele Menschen 
befallen hat, nicht mehr so zu sein.

3. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Salz schal 
wird und das Licht verborgen gehalten wird (vgl. 
Mt 5,13–16). Auch der Mensch von heute kann 
wieder das Bedürfnis verspüren, wie die Samari-
terin zum Brunnen zu gehen, um Jesus zu hören, 
der dazu einlädt, an ihn zu glauben und aus der 
Quelle zu schöpfen, aus der lebendiges Wasser 
hervorsprudelt (vgl. Joh 4,14). Wir müssen wie-
der	Geschmack	daran	finden,	uns	vom	durch	die	
Kirche treu überlieferten Wort Gottes und vom 
Brot des Lebens zu nähren – Gaben, die allen zur 
Stärkung angeboten werden, die seine Jünger sind 
(vgl. Joh 6,51). Die Lehre Jesu ertönt nämlich 
noch in unseren Tagen mit derselben Kraft: „Müht 
euch nicht ab für die Speise, die verdirbt, sondern 
für die Speise, die für das ewige Leben bleibt“ 
(Joh 6,27). Die Frage derer, die ihn hörten, ist die 
gleiche auch für uns heute: „Was müssen wir tun, 
um die Werke Gottes zu vollbringen?“ (Joh 6,28). 
Die Antwort Jesu kennen wir: „Das ist das Werk 
Gottes, dass ihr an den glaubt, den er gesandt hat“ 
(Joh 6,29). An Jesus Christus zu glauben ist also 
der Weg, um endgültig zum Heil zu gelangen.

4. Im Licht all dessen habe ich entschieden, 
ein Jahr des Glaubens auszurufen. Es wird am 
11. Oktober 2012, dem fünfzigsten Jahrestag 
der Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils, beginnen und am Christkönigssonntag, dem 
24. November 2013, enden. Auf das Datum des 
11. Oktober 2012 fällt auch das zwanzigjährige 

Jubiläum der Veröffentlichung des Katechismus 
der Katholischen Kirche, eines Textes, den mein 
Vorgänger, der selige Papst Johannes Paul II., mit 
dem Ziel promulgierte[3], allen Gläubigen die 
Kraft und die Schönheit des Glaubens vor Augen 
zu führen. Dieses Dokument, eine authentische 
Frucht des Zweiten Vatikanischen Konzils, soll-
te nach dem Wunsch der Außerordentlichen Bi-
schofssynode von 1985 ein Instrument im Dienst 
der Katechese sein[4] und wurde durch die Zu-
sammenarbeit des gesamten Episkopates der Ka-
tholischen Kirche erstellt. Und gerade die Voll-
versammlung der Bischofssynode ist von mir für 
den Oktober 2012 zum Thema „Die Neuevange-
lisierung zur Weitergabe des christlichen Glau-
bens“ einberufen worden. Das wird eine günstige 
Gelegenheit sein, um das gesamte kirchliche Ge-
füge in eine Zeit der besonderen Besinnung und 
der Wiederentdeckung des Glaubens zu führen. 
Es ist nicht das erste Mal, dass die Kirche aufge-
rufen wird, ein Jahr des Glaubens zu feiern. Mein 
verehrter Vorgänger, der Diener Gottes Paul VI., 
rief 1967 ein ähnliches Jahr aus, um des Martyri-
ums der Apostel Petrus und Paulus anlässlich der 
1900-Jahr-Feier ihres letzten Zeugnisses zu ge-
denken. Er plante es als einen festlichen Anlass, 
damit es in der ganzen Kirche „ein authentisches 
und aufrichtiges Bekenntnis ein und desselben 
Glaubens“ gebe; zudem wollte er, dass dieser 
Glaube „einzeln und gemeinschaftlich, frei und 
bewußt, innerlich und äußerlich, demütig und 
freimütig“[5] bekräftigt würde. Er dachte, auf 
diese Weise könne die ganze Kirche eine „genaue 
Kenntnis ihres Glaubens“ wiedergewinnen, „um 
ihn neu zu beleben, ihn zu läutern, zu festigen 
und zu bekennen“[6]. Die großen Umwälzungen, 
die in jenem Jahr geschahen, machten die Not-
wendigkeit einer solchen Feier noch deutlicher. 
Sie wurde mit dem Credo des Volkes Gottes[7] 
abgeschlossen, um zu beweisen, wie dringend die 
wesentlichen Inhalte, die seit Jahrhunderten das 
Erbe aller Gläubigen bilden, immer neu bekräf-
tigt, verstanden und vertieft werden müssen, um 
unter geschichtlichen Bedingungen, die sich von 
denen der Vergangenheit unterscheiden, ein ko-
härentes Zeugnis zu geben.

5. In gewisser Hinsicht betrachtete mein verehr-
ter Vorgänger dieses Jahr als eine „Konsequenz 
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aus dem Konzil und ein nachkonziliäres Erfor-
dernis“[8], da er sich der schweren Probleme der 
Zeit – vor allem in Bezug auf das Bekenntnis des 
wahren Glaubens und seine rechte Auslegung – 
wohl bewusst war. Ich war der Meinung, den Be-
ginn des Jahres des Glaubens auf das Datum des 
fünfzigsten Jahrestags der Eröffnung des Zweiten 
Vatikanischen Konzils zu legen, könne eine güns-
tige Gelegenheit bieten, um zu begreifen, dass die 
von den Konzilsvätern als Erbe hinterlassenen 
Texte gemäß den Worten des seligen Johannes 
Paul II. „weder ihren Wert noch ihren Glanz ver-
lieren. Sie müssen auf sachgemäße Weise gelesen 
werden, damit sie aufgenommen und verarbeitet 
werden	können	als	qualifizierte	und	normgebende	
Texte des Lehramtes innerhalb der Tradition der 
Kirche […]. Ich fühle mich mehr denn je dazu 
verpflichtet,	 auf	 das	Konzil	 als	die große Gna-
de hinzuweisen, in deren Genuss die Kirche im 
20. Jahrhundert gekommen ist. In ihm ist uns ein 
sicherer Kompass geboten worden, um uns auf 
dem Weg des jetzt beginnenden Jahrhunderts zu 
orientieren.“[9] Auch ich möchte mit Nachdruck 
hervorheben, was ich wenige Monate nach mei-
ner Wahl zum Nachfolger Petri in Bezug auf das 
Konzil gesagt habe: „Wenn wir es mit Hilfe der 
richtigen Hermeneutik lesen und rezipieren, dann 
kann es eine große Kraft für die stets notwendige 
Erneuerung der Kirche sein und immer mehr zu 
einer solchen Kraft werden.“[10]

6. Die Erneuerung der Kirche geschieht auch 
durch das Zeugnis, das das Leben der Gläubigen 
bietet: Die Christen sind nämlich berufen, mit ih-
rer Existenz in der Welt das Wort der Wahrheit, 
das der Herr uns hinterlassen hat, leuchten zu 
lassen. Gerade das Konzil stellte in der Dogma-
tischen Konstitution Lumen gentium fest: „Wäh-
rend	 aber	 Christus	 heilig,	 schuldlos,	 unbefleckt	
war (Hebr 7,26) und Sünde nicht kannte (2 Kor 
5,21), sondern allein die Sünden des Volkes zu 
sühnen gekommen ist (vgl. Hebr 2,17), umfasst 
die Kirche Sünder in ihrem eigenen Schoße. Sie 
ist zugleich heilig und stets der Reinigung be-
dürftig, sie geht immerfort den Weg der Buße 
und Erneuerung. Die Kirche ‚schreitet zwischen 
den Verfolgungen der Welt und den Tröstungen 
Gottes auf ihrem Pilgerweg dahin‘ und verkündet 
das Kreuz und den Tod des Herrn, bis er wieder-

kommt (vgl. 1 Kor 11,26). Von der Kraft des auf-
erstandenen Herrn aber wird sie gestärkt, um ihre 
Trübsale und Mühen, innere gleichermaßen wie 
äußere, durch Geduld und Liebe zu besiegen und 
sein Mysterium, wenn auch schattenhaft, so doch 
getreu in der Welt zu enthüllen, bis es am Ende 
im vollen Lichte offenbar werden wird.“[11]
Aus dieser Sicht ist das Jahr des Glaubens eine 
Aufforderung zu einer echten und erneuerten Um-
kehr zum Herrn, dem einzigen Retter der Welt. Im 
Geheimnis seines Todes und seiner Auferstehung 
hat Gott die rettende Liebe vollends offenbart 
und ruft die Menschen durch die Vergebung der 
Sünden zur Umkehr des Lebens (vgl. Apg 5,31). 
Diese Liebe – so der Apostel Paulus – führt den 
Menschen in ein neues Leben: „Wir wurden mit 
ihm begraben durch die Taufe auf den Tod; und 
wie Christus durch die Herrlichkeit des Vaters 
von den Toten auferweckt wurde, so sollen auch 
wir als neue Menschen leben“ (Röm 6,4). Durch 
den Glauben gestaltet dieses neue Leben die ge-
samte menschliche Existenz nach der radikalen 
Neuheit der Auferstehung. Im Maß der freien Be-
reitschaft des Menschen werden seine Gedanken 
und Gefühle, seine Mentalität und sein Verhalten 
allmählich geläutert und verwandelt auf einem 
Weg, der in diesem Leben nie gänzlich vollendet 
wird. Der „Glaube, der in der Liebe wirksam ist“ 
(vgl. Gal 5,6), wird zu einem neuen Maßstab für 
das Denken und Tun, der das ganze Leben des 
Menschen verändert (vgl. Röm 12,2; Kol 3,9–10; 
Eph 4,20–29; 2 Kor 5,17).

7. „Caritas Christi urget nos“ (2 Kor 5,14): Die 
Liebe Christi ist es, die unsere Herzen erfüllt und 
uns dazu drängt, das Evangelium zu verkünden. 
Heute wie damals sendet er uns auf die Straßen 
der Welt, um sein Evangelium allen Völkern der 
Erde bekannt zu machen (vgl. Mt 28,19). Mit sei-
ner Liebe zieht Jesus Christus die Menschen aller 
Generationen an sich: Zu allen Zeiten ruft er die 
Kirche zusammen und vertraut ihr die Verkün-
digung des Evangeliums mit einem Auftrag an, 
der immer neu ist. Darum ist auch heute ein über-
zeugterer kirchlicher Einsatz für eine neue Evan-
gelisierung notwendig, um wieder die Freude 
am Glauben zu entdecken und die Begeisterung 
in	der	Weitergabe	des	Glaubens	wiederzufinden.	
Im täglichen Wiederentdecken der Liebe Gottes 
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schöpft der missionarische Einsatz der Gläubi-
gen, der niemals nachlassen darf, Kraft und Stär-
ke. Der Glaube wächst nämlich, wenn er als Er-
fahrung einer empfangenen Liebe gelebt und als 
Erfahrung von Gnade und Freude vermittelt wird. 
Er macht fruchtbar, weil er das Herz in der Hoff-
nung weitet und befähigt, ein Zeugnis zu geben, 
das etwas zu bewirken vermag: Er öffnet nämlich 
Herz und Sinn der Zuhörer, damit sie die Einla-
dung des Herrn, seinem Wort zuzustimmen und 
seine Jünger zu werden, annehmen. Die Gläubi-
gen „werden stärker, indem sie glauben“, bezeugt 
der heilige Augustinus.[12] Der heilige Bischof 
von Hippo hatte gute Gründe, sich so auszudrü-
cken. Wie wir wissen, war sein Leben eine stän-
dige Suche nach der Schönheit des Glaubens, bis 
sein Herz in Gott Ruhe fand.[13] Seine zahlrei-
chen Schriften, in denen die Bedeutung des Glau-
bensaktes und die Wahrheit des Glaubens erklärt 
werden, bleiben bis in unsere Tage ein Erbe un-
vergleichlichen Reichtums und ermöglichen im-
mer noch vielen Menschen auf der Suche nach 
Gott,	den	rechten	Weg	zu	finden,	um	zur	„Tür	des	
Glaubens“ zu gelangen.
Nur glaubend also wächst der Glaube und wird 
stärker; es gibt keine andere Möglichkeit, Ge-
wissheit über das eigene Leben zu haben, als sich 
in ständig zunehmendem Maße den Händen einer 
Liebe zu überlassen, die als immer größer erfah-
ren wird, weil sie ihren Ursprung in Gott hat.

8. Aus Anlass dieses besonderen Jahrestags 
möchte ich die Mitbrüder im Bischofsamt auf 
dem ganzen Erdkreis einladen, sich in dieser Zeit 
der geistlichen Gnade, die der Herr uns anbie-
tet, dem Nachfolger Petri anzuschließen, um des 
kostbaren Geschenks des Glaubens zu gedenken. 
Wir wollen dieses Jahr in würdiger und schöpfe-
rischer Weise feiern. Es soll intensiver über den 
Glauben nachgedacht werden, um allen, die an 
Christus glauben, zu helfen, ihre Zustimmung 
zum Evangelium bewusster und stärker werden 
zu lassen, vor allem in einem Moment tiefgrei-
fender Veränderungen, wie ihn die Menschheit 
gerade erlebt. Wir werden die Gelegenheit haben, 
den Glauben an den auferstandenen Herrn in un-
seren Kathedralen und in allen Kirchen der Welt, 
in unseren Häusern und bei unseren Familien zu 
bekennen, damit jeder das starke Bedürfnis ver-

spürt, den unveränderlichen Glauben besser zu 
kennen und an die zukünftigen Generationen wei-
terzugeben. Die Ordensgemeinschaften sowie die 
Pfarrgemeinden und alle alten wie neuen kirch-
lichen	Realitäten	werden	Gelegenheit	finden,	 in	
diesem Jahr das Credo öffentlich zu bekennen.

9. Wir wünschen uns, dass dieses Jahr in jedem 
Gläubigen das Verlangen wecke, den Glauben 
vollständig und mit erneuerter Überzeugung, mit 
Vertrauen und Hoffnung zu bekennen. Es wird 
eine günstige Gelegenheit sein, um auch die 
Feier des Glaubens in der Liturgie zu verstär-
ken, besonders in der Eucharistie, die der „Hö-
hepunkt [ist], dem das Tun der Kirche zustrebt, 
und zugleich die Quelle, aus der all ihre Kraft 
strömt“.[14] Zugleich wünschen wir uns, dass 
das Zeugnis des Lebens der Gläubigen an Glaub-
würdigkeit gewinnt. Die Inhalte des Glaubens, 
der bekannt, gefeiert, gelebt und im Gebet aus-
gedrückt wird, wiederzuentdecken[15] und über 
den Glaubensakt selbst nachzudenken, ist eine 
Verpflichtung,	 die	 jeder	 Gläubige	 übernehmen	
muss, vor allem in diesem Jahr.
Nicht zufällig waren die Christen in den ersten 
Jahrhunderten angehalten, das Credo auswendig 
zu lernen. Das diente ihnen als tägliches Gebet, 
um	 die	mit	 der	Taufe	 übernommene	Verpflich-
tung nicht zu vergessen. Mit bedeutungsvol-
len Worten erinnert der heilige Augustinus da-
ran, wenn er in einer Predigt über die redditio 
symboli – die Übergabe des Credo – sagt: „Das 
Symbolum des heiligen Geheimnisses, das ihr 
alle gemeinsam empfangen und das ihr heute 
einzeln wiedergegeben habt, sind die Worte, auf 
die der Glaube der Mutter Kirche fest gegründet 
ist, über dem sicheren Fundament, das Christus, 
der Herr, ist. Ihr habt es also empfangen und wie-
dergegeben, aber im Geist müsst ihr es immer 
gegenwärtig halten, ihr müsst es im Bett wieder-
holen, auf den Plätzen darüber nachdenken und 
es während der Mahlzeiten nicht vergessen; und 
selbst wenn euer Leib schläft, muss euer Herz in 
ihm wachen.“[16]

10. An dieser Stelle möchte ich einen Weg skiz-
zieren, der nicht nur die Glaubensinhalte tiefer 
zu verstehen hilft, sondern zusammen mit ihnen 
auch den Akt, mit dem wir beschließen, uns Gott 
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in völliger Freiheit gänzlich anzuvertrauen. Es 
besteht nämlich eine tiefe Einheit zwischen dem 
Glaubensakt und den Inhalten, denen wir zustim-
men. Der Apostel Paulus ermöglicht es, ins In-
nere dieser Wirklichkeit einzudringen, wenn er 
schreibt: „Wer mit dem Herzen glaubt und mit 
dem Mund bekennt…“ (Röm 10,10a). Das Herz 
zeigt an, dass der erste Schritt, mit dem man zum 
Glauben kommt, eine Gabe Gottes und ein Akt 
der Gnade ist, die wirkt und den Menschen bis ins 
Innerste verwandelt.
In diesem Zusammenhang ist das Beispiel der 
Lydia sehr bedeutsam. Der heilige Lukas erzählt, 
dass Paulus, als er in Philippi war, sich am Sab-
bat aufmachte, um einigen Frauen das Evange-
lium zu verkünden; unter ihnen war Lydia, und 
„der Herr öffnete ihr das Herz, so dass sie den 
Worten des Paulus aufmerksam lauschte“ (Apg 
16,14). Der in diesen Worten enthaltene Sinn ist 
wichtig. Der heilige Lukas lehrt, dass die Kennt-
nis der zu glaubenden Inhalte nicht genügt, wenn 
dann das Herz, das echte „Heiligtum“ des Men-
schen, nicht durch die Gnade geöffnet wird, die 
die Augen schenkt, um in die Tiefe zu sehen und 
zu verstehen, dass das, was verkündet wurde, das 
Wort Gottes ist.
Mit dem Mund bekennen bedeutet seinerseits, 
dass der Glaube ein öffentliches Zeugnis und 
Engagement einschließt. Der Christ darf niemals 
meinen, glauben sei eine Privatsache. Der Glaube 
ist die Entscheidung, beim Herrn zu sein und mit 
ihm zu leben. Dieses „Bei-ihm-Sein“ führt in das 
Verständnis der Gründe ein, warum man glaubt. 
Gerade weil der Glaube ein Akt der Freiheit ist, 
erfordert er auch die gesellschaftliche Verantwor-
tung	für	das,	was	man	glaubt.	Am	Pfingsttag	zeigt	
die Kirche in aller Deutlichkeit diese öffentliche 
Dimension, das heißt zu glauben und den eigenen 
Glauben furchtlos allen Menschen zu verkünden. 
Es ist die Gabe des Heiligen Geistes, der zur Mis-
sion befähigt und unser Zeugnis stärkt, indem er 
es freimütig und mutig sein lässt.
Das Bekenntnis des Glaubens selbst ist ein per-
sönlicher und zugleich gemeinschaftlicher Akt. 
Der erste Träger des Glaubens ist nämlich die 
Kirche. Im Glauben der christlichen Gemeinde 
empfängt jeder die Taufe, das wirksame Zeichen 
der Eingliederung in das Volk der Gläubigen, um 
das Heil zu erlangen. So bestätigt der Katechis-

mus der Katholischen Kirche: „‘Ich glaube‘: Das 
ist der Glaube der Kirche, wie ihn jeder Glauben-
de, vor allem bei der Taufe, persönlich bekennt. 
‚Wir glauben‘: Das ist der Glaube der Kirche, wie 
ihn die zum Konzil versammelten Bischöfe oder, 
allgemeiner, die zur Liturgie versammelten Gläu-
bigen bekennen. ‚Ich glaube‘: So spricht auch die 
Kirche, unsere Mutter, die durch ihren Glauben 
Gott antwortet und uns sagen lehrt: ‚Ich glaube‘, 
‚wir glauben‘.“[17]
Wie man feststellen kann, ist die Kenntnis der 
Glaubensinhalte wesentlich, um die eigene Zu-
stimmung zu geben, das heißt, um sich dem, was 
von der Kirche vorgelegt wird, mit Verstand und 
Willen völlig anzuschließen. Die Kenntnis des 
Glaubens führt in das Ganze des von Gott offen-
barten Heilgeheimnisses ein. Die gegebene Zu-
stimmung schließt also ein, dass man, wenn man 
glaubt, freiwillig das gesamte Glaubensgeheim-
nis annimmt, denn der Bürge für seine Wahrheit 
ist Gott selbst, der sich offenbart und es ermög-
licht, sein Geheimnis der Liebe zu erkennen.[18]
Andererseits dürfen wir nicht vergessen, dass 
in unserem kulturellen Kontext viele Menschen 
zwar die Gabe des Glaubens selbst nicht kennen, 
doch ernstlich auf der Suche nach dem letzten 
Sinn und der endgültigen Wahrheit über ihr Le-
ben und über die Welt sind. Diese Suche ist ein 
authentisches „Vorspiel“ zum Glauben, weil es 
die Menschen auf dem Weg bewegt, der zum Ge-
heimnis Gottes führt. Die Vernunft des Menschen 
trägt selbst das Bedürfnis nach dem „immer Gül-
tigen und Bleibenden“[19] in sich. Dieses Be-
dürfnis stellt eine unauslöschlich ins menschliche 
Herz eingeschriebene ständige Einladung dar, 
sich auf den Weg zu machen, um den zu treffen, 
den wir nicht suchen würden, wenn er uns nicht 
bereits entgegengekommen wäre.[20] Eben zu 
dieser Begegnung lädt der Glaube uns ein und 
öffnet uns vollends.

11. Um zu einer systematischen Kenntnis der 
Glaubensgeheimnisse zu gelangen, können alle 
im Katechismus der Katholischen Kirche ein wert-
volles	und	unentbehrliches	Hilfsmittel	finden.	Er	
ist eine der wichtigsten Früchte des Zweiten Va-
tikanischen Konzils. In der Apostolischen Kon-
stitution Fidei depositum, die nicht zufällig an-
lässlich des dreißigsten Jahrestags der Eröffnung 
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des Zweiten Vatikanischen Konzils unterzeich-
net wurde, schrieb der selige Johannes Paul II.: 
„Dieser Katechismus [wird] einen sehr wichtigen 
Beitrag zum Werk der Erneuerung des gesamten 
kirchlichen Lebens leisten … Ich erkenne ihn als 
gültiges und legitimes Werkzeug im Dienst der 
kirchlichen Gemeinschaft an, ferner als sichere 
Norm für die Lehre des Glaubens.“[21]
In ebendieser Aussicht soll das Jahr des Glau-
bens einen einhelligen Einsatz für die Wieder-
entdeckung und das Studium der grundlegenden 
Glaubensinhalte zum Ausdruck bringen, die im 
Katechismus der Katholischen Kirche systema-
tisch und organisch zusammengefasst sind. Dort 
leuchtet nämlich der Reichtum der Lehre auf, die 
die Kirche in den zweitausend Jahren ihrer Ge-
schichte empfangen, gehütet und dargeboten hat. 
Von der Heiligen Schrift zu den Kirchenvätern, 
von den Lehrern der Theologie zu den Heiligen 
über die Jahrhunderte hin bietet der Katechismus 
eine bleibende Erinnerung an die vielen Weisen, 
in denen die Kirche über den Glauben meditiert 
und Fortschritte in der Lehre hervorgebracht hat, 
um den Gläubigen in ihrem Glaubensleben Si-
cherheit zu geben.
In seinem Aufbau selbst zeigt der Katechismus 
der Katholischen Kirche die Entwicklung des 
Glaubens bis hin zur Erwähnung der großen The-
men des täglichen Lebens. Seite für Seite entdeckt 
man, dass das Dargestellte nicht eine Theorie, 
sondern die Begegnung mit einer Person ist, die in 
der Kirche lebt. Auf das Glaubensbekenntnis folgt 
nämlich die Erklärung des sakramentalen Lebens, 
in dem Christus gegenwärtig ist, wirkt und fort-
während seine Kirche aufbaut. Ohne die Liturgie 
und die Sakramente hätte das Glaubensbekennt-
nis keine Wirkkraft, denn es würde ihm die Gnade 
fehlen, die das Zeugnis der Christen unterstützt. 
In gleichem Maße gewinnt die Lehre des Kate-
chismus über das moralische Leben seine volle 
Bedeutung, wenn sie in Beziehung zum Glauben, 
zur Liturgie und zum Gebet gesetzt wird.

12. In diesem Jahr kann deshalb der Katechis-
mus der Katholischen Kirche ein wirkliches Inst-
rument zur Unterstützung des Glaubens sein, vor 
allem für die, denen die Bildung der Christen am 
Herzen liegt, die in unserem kulturellen Kontext 
so ausschlaggebend ist. Zu diesem Zweck habe 

ich die Kongregation für die Glaubenslehre be-
auftragt, in Absprache mit den zuständigen Di-
kasterien des Heiligen Stuhls eine Note zu erstel-
len, mit der der Kirche und den Gläubigen einige 
Hinweise gegeben werden, um dieses Jahr des 
Glaubens auf höchst wirksame und geeignete 
Weise im Dienst des Glaubens und der Evangeli-
sierung zu leben.
Der Glaube sieht sich ja mehr als in der Vergan-
genheit einer Reihe von Fragen ausgesetzt, die 
aus einer veränderten Mentalität herrühren, die 
besonders heute den Bereich der rationalen Ge-
wissheiten auf den der wissenschaftlichen und 
technologischen Errungenschaften reduziert. Die 
Kirche hat sich jedoch nie gescheut zu zeigen, 
dass zwischen Glauben und authentischer Wis-
senschaft	kein	Konflikt	bestehen	kann,	da	beide	
– wenn auch auf verschiedenen Wegen – nach der 
Wahrheit streben.[22]

13. Es wird entscheidend sein, im Laufe dieses 
Jahres die Geschichte unseres Glaubens durch-
zugehen, die das unergründliche Geheimnis der 
Verflechtung	 von	 Heiligkeit	 und	 Sünde	 sieht.	
Während erstere den großen Beitrag hervorhebt, 
den Männer und Frauen mit ihrem Lebenszeug-
nis für das Wachsen und die Entwicklung der 
Gemeinschaft geleistet haben, muss die zweite in 
einem jeden ein aufrichtiges und fortdauerndes 
Werk der Umkehr hervorrufen, um die Barmher-
zigkeit Gottes des Vaters zu erfahren, der allen 
entgegenkommt.
In dieser Zeit werden wir unseren Blick auf Jesus 
Christus richten, „den Urheber und Vollender des 
Glaubens“ (Hebr	12,2):	In	ihm	finden	alle	Sorge	
und alles Sehnen des menschlichen Herzens ihre 
Erfüllung. Die Freude der Liebe, die Antwort auf 
das Drama von Leid und Schmerz, die Kraft zur 
Vergebung angesichts der erlittenen Beleidigung 
und der Sieg des Lebens gegenüber der Leere 
des	 Todes	 –	 alles	 findet	 Erfüllung	 im	Geheim-
nis seiner Inkarnation, der Menschwerdung, des 
Mit-uns-Teilens der menschlichen Schwachheit, 
um sie mit der Macht seiner Auferstehung zu 
verwandeln. In ihm, der für unser Heil gestor-
ben und auferstanden ist, erreichen die Beispiele 
des Glaubens, die diese zweitausend Jahre unse-
rer Heilsgeschichte gekennzeichnet haben, ihren 
vollen Glanz.
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Aufgrund des Glaubens nahm Maria das Wort 
des Engels an und glaubte der Botschaft, dass sie 
im Gehorsam ihrer Hingabe die Mutter Gottes 
werden sollte (vgl. Lk 1,38). Als sie Elisabeth 
besuchte, stimmte sie ihren Lobgesang auf den 
Allerhöchsten an für die Wunder, die er bei de-
nen vollbrachte, die sich ihm anvertrauen (vgl. 
Lk 1,46–55). Mit Freude und Bangen gebar sie 
ihren einzigen Sohn und bewahrte unversehrt 
ihre Jungfräulichkeit (vgl. Lk 2,6–7). Im Vertrau-
en auf Josef, ihren Bräutigam, brachte sie Jesus 
nach Ägypten, um ihn vor der Verfolgung des 
Herodes zu retten (vgl. Mt 2,13–15). Mit dem-
selben Glauben folgte sie dem Herrn während 
seiner Verkündigung und blieb bei ihm bis zum 
Kalvarienberg (vgl. Joh 19,25–27). Im Glauben 
kostete Maria die Früchte der Auferstehung Jesu, 
und indem sie alle Erinnerungen in ihrem Her-
zen bewahrte (vgl. Lk 2,19.51), gab sie diese an 
die Zwölf weiter, die mit ihr im Abendmahlssaal 
versammelt waren, um den Heiligen Geist zu 
empfangen (vgl. Apg 1,14; 2,1–4).
Aufgrund des Glaubens verließen die Apostel 
alles, um dem Meister nachzufolgen (vgl. Mk 
10,28). Sie glaubten den Worten, mit denen er 
das Reich Gottes verkündete, das in seiner Per-
son gegenwärtig und verwirklicht war (vgl. Lk 
11,20). Sie lebten in einer Gemeinschaft des 
Lebens mit Jesus, der sie in seiner Lehre unter-
wies und ihnen eine neue Lebensregel hinterließ, 
mit der sie nach seinem Tode als seine Jünger 
erkannt werden sollten (vgl. Joh 13,34–35). Auf-
grund des Glaubens gingen sie in die ganze Welt 
hinaus und folgten dem Auftrag, das Evangelium 
zu allen Geschöpfen zu bringen (vgl. Mk 16,15), 
und ohne jede Furcht verkündeten sie allen die 
Freude der Auferstehung, für die sie treue Zeu-
gen waren.
Aufgrund des Glaubens bildeten die Jünger die 
erste Gemeinde, die um die Lehre der Apostel, 
im Gebet und in der Eucharistiefeier versammelt 
war und in der sie alles gemeinsam hatten, um 
für die Bedürfnisse der Brüder aufzukommen 
(vgl. Apg 2,42–47).
Aufgrund des Glaubens gaben die Märtyrer ihr 
Leben hin, um die Wahrheit des Evangeliums zu 
bezeugen, das sie verwandelt und zum größten 
Geschenk der Liebe befähigt hatte, indem sie ih-
ren Verfolgern verziehen.

Aufgrund des Glaubens haben Männer und Frau-
en ihr Leben Christus geweiht und alles verlas-
sen, um in evangelischer Einfachheit den Gehor-
sam, die Armut und die Keuschheit zu leben als 
konkrete Zeichen der Erwartung des Herrn, der 
nicht säumt zu kommen. Aufgrund des Glaubens 
haben viele Christen Tätigkeiten zugunsten der 
Gerechtigkeit gefördert, um das Wort des Herrn, 
der gekommen ist, um die Befreiung von der Un-
terdrückung zu verkünden und ein Jahr der Gna-
de für alle auszurufen, konkret werden zu lassen 
(vgl. Lk 4,18–19).
Aufgrund des Glaubens haben im Laufe der Jahr-
hunderte Männer und Frauen jeden Alters, deren 
Namen im Buch des Lebens verzeichnet sind 
(vgl. Offb 7,9; 13,8), die Schönheit bekannt, was 
es heißt, dem Herrn Jesus dort nachzufolgen, wo 
sie berufen waren, ihr Christsein zu bezeugen: in 
der Familie, im Beruf, im öffentlichen Leben, in 
der Ausübung der Charismen und Dienste, zu de-
nen sie gerufen wurden.
Aufgrund des Glaubens leben auch wir: für die 
lebendige Erkenntnis Jesu, des Herrn, der in un-
serem Leben und in der Geschichte gegenwärtig 
ist.

14. Das Jahr des Glaubens wird auch eine güns-
tige Gelegenheit sein, das Zeugnis der Liebe zu 
verstärken. Der heilige Paulus erinnert: „Für jetzt 
bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; 
doch am größten unter ihnen ist die Liebe“ (1 Kor 
13,13). Mit noch kräftigeren Worten – die von je-
her	die	Christen	in	die	Pflicht	nehmen	–	sagt	der	
Apostel Jakobus: „Meine Brüder, was nützt es, 
wenn einer sagt, er habe Glauben, aber es feh-
len die Werke? Kann etwa der Glaube ihn ret-
ten? Wenn ein Bruder oder eine Schwester ohne 
Kleidung ist und ohne das tägliche Brot und einer 
von euch zu ihnen sagt: ‚Geht in Frieden, wärmt 
und sättigt euch!‘, ihr gebt ihnen aber nicht, was 
sie zum Leben brauchen – was nützt das? So ist 
auch der Glaube für sich allein tot, wenn er nicht 
Werke vorzuweisen hat. Nun könnte einer sagen: 
‚Du hast Glauben und ich kann Werke vorweisen; 
zeig mir deinen Glauben ohne die Werke und ich 
zeige dir meinen Glauben aufgrund der Werke‘ “ 
(Jak 2,14–18).
Der Glaube ohne die Liebe bringt keine Frucht, 
und die Liebe ohne den Glauben wäre ein Gefühl, 
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das ständig dem Zweifel ausgesetzt ist. Glaube 
und Liebe erfordern sich gegenseitig, so dass ei-
nes dem anderen erlaubt, seinen Weg zu gehen. 
Nicht wenige Christen widmen ihr Leben näm-
lich liebevoll dem Einsamen, dem Randständi-
gen oder dem Ausgeschlossenen als dem, zu dem 
man zuallererst gehen muss und den zu unterstüt-
zen am wichtigsten ist, gerade weil sich in ihm 
das Antlitz Christi selbst widerspiegelt. Dank des 
Glaubens können wir in denen, die unsere Lie-
be erbitten, das Antlitz des auferstandenen Herrn 
erkennen. „Was ihr für einen meiner geringsten 
Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 
25,40): Diese seine Worte sind eine nicht zu 
vergessende Mahnung und eine fortwährende 
Einladung, die Liebe zurückzugeben, mit der er 
sich unser annimmt. Der Glaube ist es, der es er-
möglicht, Christus zu erkennen, und seine eigene 
Liebe ist es, die dazu drängt, ihm jedes Mal zu 
helfen, wenn er auf unserem Lebensweg unser 
Nächster wird. Vom Glauben getragen, sehen 
wir hoffnungsvoll auf unser Engagement in der 
Welt und erwarten dabei „einen neuen Himmel 
und eine neue Erde, in denen die Gerechtigkeit 
wohnt“ (2 Petr 3,13; vgl. Offb 21,1).

15. Als der Apostel Paulus bereits am Ende seines 
Lebens angelangt war, forderte er seinen Schü-
ler Timotheus auf, mit derselben Beständigkeit 
nach dem Glauben zu streben (vgl. 2 Tim 2,22), 
die er in seiner Jugend hatte (vgl. 2 Tim 3,15). 
Diese Einladung spüren wir an einen jeden von 
uns gerichtet, damit niemand nachlässig im Glau-
ben werde. Er ist ein Gefährte unseres Lebens, 
der es erlaubt, mit stets neuem Blick die Wunder 
wahrzunehmen, die Gott für uns vollbringt. Da-
rauf bedacht, die Zeichen der Zeit im Heute der 
Geschichte	zu	erkennen,	verpflichtet	der	Glaube	
jeden von uns, ein lebendiges Zeichen der Gegen-
wart des Auferstandenen in der Welt zu werden. 
Das, was die Welt von heute besonders braucht, 
ist das glaubhafte Zeugnis derer, die, vom Wort 
des Herrn im Geist und im Herzen erleuchtet, fä-
hig sind, den Geist und das Herz vieler zu öffnen 
für die Sehnsucht nach Gott und nach dem ewi-
gen Leben, das kein Ende kennt.
„Das Wort des Herrn breite sich aus und werde 
verherrlicht“ (vgl. 2 Thess 3,1): Möge dieses Jahr 
des Glaubens die Beziehung zu Christus, dem 

Herrn, immer mehr festigen, denn nur in ihm gibt 
es die Sicherheit für den Blick in die Zukunft und 
die Garantie einer echten und dauerhaften Liebe. 
Die Worte des Apostels Petrus werfen einen letz-
ten Lichtstrahl auf den Glauben: „Deshalb seid 
ihr voll Freude, obwohl ihr jetzt vielleicht kurze 
Zeit unter mancherlei Prüfungen leiden müsst. 
Dadurch soll sich euer Glaube bewähren, und es 
wird sich zeigen, dass er wertvoller ist als Gold, 
das im Feuer geprüft wurde und doch vergänglich 
ist. So wird (eurem Glauben) Lob, Herrlichkeit 
und Ehre zuteil bei der Offenbarung Jesu Christi. 
Ihn habt ihr nicht gesehen, und dennoch liebt ihr 
ihn; ihr seht ihn auch jetzt nicht; aber ihr glaubt 
an ihn und jubelt in unsagbarer, von himmli-
scher Herrlichkeit verklärter Freude, da ihr das 
Ziel des Glaubens erreichen werdet: euer Heil“ 
(1 Petr 1,6–9). Das Leben der Christen kennt die 
Erfahrung der Freude und die des Leidens. Wie 
viele Heilige haben die Einsamkeit erlebt! Wie 
viele Gläubige, auch in unseren Tagen, sind ge-
prüft durch das Schweigen Gottes, während sie 
seine tröstende Stimme hören möchten! Während 
die Prüfungen des Lebens es erlauben, das Kreu-
zesmysterium zu verstehen und an den Leiden 
Christi teilzuhaben (vgl. Kol 1,24), so sind sie 
ein Vorbote für die Freude und die Hoffnung, zu 
denen der Glaube führt: „Wenn ich schwach bin, 
dann bin ich stark“ (2 Kor 12,10). Wir glauben 
mit fester Gewissheit, dass Jesus, der Herr, das 
Böse und den Tod besiegt hat. Mit dieser siche-
ren Zuversicht vertrauen wir uns ihm an: Mitten 
unter uns gegenwärtig, besiegt er die Macht des 
Bösen (vgl. Lk 11,20), und die Kirche, die sicht-
bare Gemeinschaft seiner Barmherzigkeit, bleibt 
in ihm als Zeichen der endgültigen Versöhnung 
mit dem Vater.
Vertrauen wir der Mutter Gottes, die „selig“ ge-
priesen wird, weil sie „geglaubt hat“ (Lk 1,45), 
diese Zeit der Gnade an.

Gegeben zu Rom, bei Sankt Peter, am 11. Oktober 
des Jahres 2011, dem siebenten des Pontifikates. 
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3.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zur Feier des Weltfriedenstages
(1. Januar 2012)

DIE JUNGEN MENSCHEN ZUR GERECH-
TIGKEIT UND ZUM FRIEDEN ERZIEHEN

 
1. Der Anfang eines neuen Jahres, das ein Ge-
schenk Gottes an die Menschheit ist, regt mich 
an, von Herzen und mit großer Zuversicht an alle 
einen besonderen Glückwunsch zu richten für 
diese Zeit, die vor uns liegt, dass sie konkret von 
Gerechtigkeit und Frieden geprägt sei.
Mit welcher Einstellung soll man auf das neue 
Jahr schauen? In Psalm	130	finden	wir	ein	sehr	
schönes Bild. Der Psalmist sagt, dass der gläu-
bige Mensch auf den Herrn wartet, „mehr als die 
Wächter auf den Morgen“ (V. 6); er erwartet ihn 
mit fester Hoffnung, denn er weiß, dass er Licht, 
Barmherzigkeit, Heil bringen wird. Diese Erwar-
tung geht aus der Erfahrung des auserwählten 
Volkes hervor, das erkennt, von Gott dazu erzo-
gen zu sein, die Welt in ihrer Wahrheit zu sehen 
und sich von den Nöten nicht niederschlagen zu 
lassen. Ich lade euch ein, mit dieser zuversichtli-
chen Einstellung auf das Jahr 2012 zu schauen. 
Es stimmt, dass im zu Ende gehenden Jahr das 
Gefühl der Frustration zugenommen hat durch 
die Krise, welche die Gesellschaft, die Arbeits-
welt und die Wirtschaft bedrängt – eine Krise, 
deren Wurzeln vor allem kultureller und anthro-
pologischer Art sind. Es scheint beinahe, als habe 
ein dichter Schleier unsere Zeit in Dunkelheit ge-
hüllt und erlaube nicht, das Tageslicht deutlich zu 
erkennen. 
In dieser Dunkelheit hört jedoch das Herz des 
Menschen nicht auf, das Morgenrot zu erwar-
ten, von dem der Psalmist spricht. Diese Erwar-
tung ist bei den jungen Menschen besonders le-
bendig und augenscheinlich, und deshalb wen-
den sich meine Gedanken an sie, in Anbetracht 
des Beitrags, den sie für die Gesellschaft leisten 
können und müssen. So möchte ich die Botschaft 
zum 45. Weltfriedenstag unter dem Aspekt der 
Erziehung vorstellen: „Die jungen Menschen zur 
Gerechtigkeit und zum Frieden erziehen“, in der 
Überzeugung, dass sie mit ihrer Begeisterung 
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und ihrem idealistischen Ansporn der Welt eine 
neue Hoffnung geben können.
Meine Botschaft richtet sich auch an die Eltern, 
die Familien, an alle, die mit der Erziehung und 
der Ausbildung betraut sind, sowie an die Ver-
antwortlichen in den verschiedenen Bereichen 
des religiösen, gesellschaftlichen, politischen, 
wirtschaftlichen, kulturellen Lebens und in dem 
Bereich der Kommunikation. Aufmerksam auf 
die Welt der Jugend sein und es verstehen, sie 
anzuhören und zur Geltung zu bringen, ist nicht 
nur zweckmäßig, sondern es ist eine Hauptaufga-
be der ganzen Gesellschaft für den Aufbau einer 
Zukunft in Gerechtigkeit und Frieden.
Es geht darum, den jungen Menschen die Wert-
schätzung für die positive Bedeutung des Lebens 
zu vermitteln, indem man in ihnen den Wunsch 
weckt, es für den Dienst am Guten einzusetzen. 
Das ist eine Aufgabe, in der wir alle persönlich 
gefordert sind.
Die in letzter Zeit von vielen Jugendlichen in ver-
schiedenen Regionen der Welt geäußerten Sorgen 
drücken den Wunsch aus, mit begründeter Hoff-
nung in die Zukunft schauen zu können. Im ge-
genwärtigen Augenblick gibt es viele Aspekte, 
die sie mit Besorgnis erfüllen: der Wunsch, eine 
Ausbildung zu erhalten, die sie gründlicher dar-
auf vorbereitet, sich der Wirklichkeit zu stellen; 
die Schwierigkeit, eine Familie zu bilden und ei-
nen	sicheren	Arbeitsplatz	zu	finden;	die	effektive	
Fähigkeit, einen Beitrag zur Welt der Politik, der 
Kultur und der Wirtschaft zu leisten für die Bil-
dung einer Gesellschaft, deren Gesicht menschli-
cher und solidarischer ist.
Es ist wichtig, dass diese Fermente und der idea-
listische Antrieb, den sie enthalten, in allen Teilen 
der Gesellschaft die gebührende Aufmerksamkeit 
finden.	Die	Kirche	sieht	voller	Hoffnung	auf	die	
Jugendlichen, sie vertraut ihnen und ermutigt sie, 
nach der Wahrheit zu suchen, das Gemeinwohl 
zu verteidigen, weltoffene Perspektiven zu haben 
und Augen, die fähig sind, „Neues“ zu sehen (Jes 
42,9; 48,6)!

Die für die Erziehung Verantwortlichen

2. Die Erziehung ist das faszinierendste und 
schwierigste Abenteuer des Lebens. Erziehen – 

lateinisch educere – bedeutet, einen Menschen 
über sich selbst hinauszuführen, um ihn in die 
Wirklichkeit einzuführen, in eine Fülle, die ihn 
wachsen lässt. Dieser Prozess wird gespeist durch 
die Begegnung zweier Freiheiten, der des Erwach-
senen und der des Jugendlichen. Er verlangt die 
Verantwortung des Schülers, der offen sein muss, 
sich zur Erkenntnis der Wirklichkeit führen zu 
lassen, und die des Erziehers, der bereit sein muss, 
sich selbst zu verschenken. Daher sind vor allem 
authentische Zeugen notwendig und nicht bloße 
Austeiler von Regeln und Informationen; Zeugen, 
die weiter zu blicken vermögen als die anderen, 
weil ihr Leben weitere Räume umfasst. Zeuge ist 
derjenige, der den Weg, den er vorschlägt, zuerst 
einmal vorlebt.
Welches sind die Orte, an denen eine wirkliche 
Erziehung zum Frieden und zur Gerechtigkeit 
reift? Vor allem die Familie, denn die Eltern sind 
die ersten Erzieher. Die Familie ist die Keimzelle 
der Gesellschaft. „In der Familie erlernen die Kin-
der die menschlichen und christlichen Werte, die 
ein konstruktives und friedliches Zusammenleben 
gestatten. In der Familie lernt man die Solidari-
tät zwischen den Generationen, die Achtung der 
Regeln, die Vergebung und die Annahme des an-
deren“.[1] Sie ist die erste Schule, in der man zur 
Gerechtigkeit und zum Frieden erzogen wird.
Wir leben in einer Welt, in der die Familie und 
auch das Leben selbst ständig bedroht und nicht 
selten zerbrochen bzw. aufgesplittert ist. Arbeits-
bedingungen, die oft kaum mit der familiären Ver-
antwortung in Übereinstimmung gebracht werden 
können, Sorgen um die Zukunft, frenetische Le-
bensrhythmen, Migrationen auf der Suche nach 
einem angemessenen Unterhalt, wenn nicht nach 
dem bloßen Überleben erschweren schließlich 
die Möglichkeit, den Kindern eines der kostbars-
ten Güter zu sichern: die Anwesenheit der Eltern 
– eine Anwesenheit, die ein immer tieferes Mitei-
nander auf dem Weg erlaubt, um jene Erfahrung 
und jene im Laufe der Jahre gewonnenen Sicher-
heiten weitergeben zu können, die man nur mit 
der gemeinsam verbrachten Zeit vermitteln kann. 
Den Eltern möchte ich nahelegen, nicht den Mut 
zu verlieren! Mit dem Beispiel ihres Lebens sol-
len sie ihre Kinder ermuntern, die Hoffnung vor 
allem auf Gott zu setzen, von dem allein echte 
Gerechtigkeit und echter Friede ausgehen.
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Ich möchte mich auch an die Verantwortlichen 
der Einrichtungen wenden, die Erziehungsauf-
gaben haben: Sie mögen mit großem Verantwor-
tungsgefühl darüber wachen, dass die Würde je-
der Person unter allen Umständen geachtet und 
zur Geltung gebracht wird. Durch eine Beglei-
tung, welche die Gaben fruchtbar werden lässt, 
die der Herr einem jeden gewährt hat, mögen sie 
dafür Sorge tragen, dass jeder junge Mensch sei-
ne persönliche Berufung entdecken kann. Sie sol-
len den Familien die Sicherheit geben, dass ihren 
Kindern ein Bildungsweg geboten wird, der nicht 
im Gegensatz zu ihrem Gewissen und ihren reli-
giösen Prinzipien steht.
Möge jeder Bereich pädagogischer Arbeit ein Ort 
der Offenheit gegenüber dem Transzendenten 
und gegenüber den anderen sein; ein Ort des Dia-
logs, des Zusammenhalts und des Hörens, in dem 
der Jugendliche spürt, dass seine persönlichen 
Möglichkeiten und inneren Werte zur Geltung 
gebracht werden, und lernt, seine Mitmenschen 
zu schätzen. Mögen sie dazu anleiten, die Freu-
de	zu	empfinden,	die	daraus	entspringt,	dass	man	
Tag für Tag Liebe und Mitgefühl gegenüber dem 
Nächsten praktiziert und sich aktiv am Aufbau 
einer menschlicheren und brüderlicheren Gesell-
schaft beteiligt.
Sodann wende ich mich an die Verantwortlichen 
in der Politik und fordere sie auf, den Familien 
und den Erziehungseinrichtungen konkret zu hel-
fen, ihr Recht der Erziehung, das zugleich eine 
Pflicht	ist,	wahrzunehmen.	Niemals	darf	es	an	ei-
ner angemessenen Unterstützung der Mutter- und 
Vaterschaft fehlen. Die Politiker mögen dafür 
sorgen, dass niemandem der Zugang zur Ausbil-
dung verweigert wird und dass die Familien frei 
die Erziehungseinrichtungen wählen können, die 
sie für das Wohl ihrer Kinder als am besten geeig-
net ansehen. Sie mögen sich dafür einsetzen, die 
Zusammenführung jener Familien zu fördern, die 
aufgrund der Notwendigkeit, ihren Unterhalt zu 
bestreiten, getrennt sind. Den jungen Menschen 
sollen sie ein lauteres Bild der Politik als eines 
wahren Dienstes für das Wohl aller bieten.
Außerdem kann ich nicht umhin, an die Welt 
der Medien zu appellieren, ihren erzieherischen 
Beitrag zu leisten. In der heutigen Gesellschaft 
kommt den Massenkommunikationsmitteln eine 
besondere Rolle zu: Sie informieren nicht nur 

den Geist ihrer Adressaten, sondern sie formen 
ihn auch und können folglich beträchtlich zur 
Erziehung der Jugendlichen beitragen. Es ist 
wichtig, sich vor Augen zu halten, dass die Ver-
bindung zwischen Erziehung und Kommunikati-
on äußerst eng ist: Die Erziehung ereignet sich ja 
durch Kommunikation, welche die Bildung des 
Menschen	positiv	oder	negativ	beeinflusst.
Auch die Jugendlichen müssen den Mut haben, 
zuallererst selber das zu leben, was sie von ihrer 
Umgebung fordern. Es ist eine große Verantwor-
tung, die sie betrifft: Sie sollen die Kraft haben, 
ihre Freiheit in guter und verantwortungsvoller 
Weise zu gebrauchen. Auch sie sind verantwort-
lich für ihre Erziehung und Bildung zur Gerech-
tigkeit und zum Frieden!

Zur Wahrheit und zur Freiheit erziehen 

3. Der heilige Augustinus hat sich gefragt: „Quid 
enim fortius desiderat anima quam veritatem? 
– Was ersehnt der Mensch stärker als die Wahr-
heit?“[2] Das menschliche Gesicht einer Gesell-
schaft hängt sehr vom Beitrag der Erziehung ab, 
diese nicht zu unterdrückende Frage lebendig zu 
erhalten. Denn die Erziehung betrifft die ganz-
heitliche Bildung des Menschen, einschließlich 
der moralischen und spirituellen Dimension des 
Seins, im Hinblick auf sein letztes Ziel und auf das 
Wohl der Gesellschaft, deren Glied er ist. Darum 
muss man, um zur Wahrheit zu erziehen, zunächst 
einmal wissen, was der Mensch ist, muss man sei-
ne Natur kennen. Bei der Betrachtung dessen, was 
ihn umgibt, überlegt der Psalmist: „Seh ich den 
Himmel, das Werk deiner Finger, Mond und Ster-
ne, die du befestigt: Was ist der Mensch, dass du 
an ihn denkst, des Menschen Kind, dass du dich 
seiner annimmst?“ (Ps 8,4–5). Das ist die grund-
legende Frage, die man sich stellen muss: Was ist 
der Mensch? Der Mensch ist ein Wesen, das einen 
Durst nach Unendlichkeit im Herzen trägt, einen 
Durst nach Wahrheit – nicht nach einer Teilwahr-
heit, sondern nach der Wahrheit, die den Sinn 
des Lebens zu erklären vermag –, denn er ist als 
Gottes Abbild und ihm ähnlich erschaffen worden. 
Dankbar das Leben als unschätzbares Geschenk 
zu erkennen führt also zur Entdeckung der eige-
nen inneren Würde und der Unantastbarkeit jedes 
Menschen. Darum besteht die erste Erziehung da-
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rin zu lernen, im Menschen das Bild des Schöp-
fers zu erkennen, folglich eine hohe Achtung für 
jedes menschliche Wesen zu hegen und den ande-
ren zu helfen, ein dieser höchsten Würde entspre-
chendes Leben zu verwirklichen. Man darf nie-
mals vergessen, dass „die echte Entwicklung des 
Menschen einheitlich die Gesamtheit der Person 
in all ihren Dimensionen betrifft“,[3] einschließ-
lich der transzendenten, und dass man nicht den 
Menschen opfern darf, um ein spezielles Gut – 
sei es wirtschaftlicher oder sozialer, individueller 
oder gemeinschaftlicher Art – zu erlangen.
Allein in der Beziehung zu Gott begreift der 
Mensch auch die Bedeutung der eigenen Freiheit. 
Und es ist Aufgabe der Erziehung, zu echter Frei-
heit heranzubilden. Diese besteht nicht im Fehlen 
von Bindungen oder in der Herrschaft der Will-
kür, sie ist nicht der Absolutismus des Ich. Der 
Mensch,  der sich selbst absolut setzt, der meint, 
von nichts und niemandem abhängig zu sein und 
alles tun zu können, was er will, widerspricht 
letztlich der Wahrheit seines eigenen Seins und 
verliert seine Freiheit. Der Mensch ist vielmehr 
ein relationales Wesen, das in Beziehung zu den 
anderen und vor allem zu Gott lebt. Die ech-
te Freiheit kann niemals erreicht werden, indem 
man sich von Gott entfernt.
Die Freiheit ist ein kostbarer, aber heikler Wert; 
sie kann missverstanden und missbraucht werden. 
„Ein besonders tückisches Hindernis für die Er-
ziehungsarbeit stellt heute in unserer Gesellschaft 
und Kultur das massive Auftreten jenes Relati-
vismus	dar,	der	nichts	als	definitiv	anerkennt	und	
als letzten Maßstab nur das eigene Ich mit seinen 
Gelüsten gelten lässt und unter dem Anschein der 
Freiheit für jeden zu einem Gefängnis wird, weil 
er den einen vom anderen trennt und jeden dazu 
erniedrigt, sich ins eigene „Ich“ zu verschließen. 
Innerhalb eines solchen relativistischen Horizonts 
ist daher wahre Erziehung gar nicht möglich: 
Denn ohne das Licht der Wahrheit sieht sich frü-
her oder später jeder Mensch dazu verurteilt, an 
der Qualität seines eigenen Lebens und der Bezie-
hungen, aus denen es sich zusammensetzt, ebenso 
zu zweifeln wie an der Wirksamkeit seines Ein-
satzes dafür, gemeinsam mit anderen etwas auf-
zubauen“[4].
Um seine Freiheit auszuüben, muss der Mensch 
also den relativistischen Horizont überwinden 

und die Wahrheit über sich selbst und die Wahr-
heit über Gut und Böse erkennen. Im Innern sei-
nes Gewissens entdeckt der Mensch ein Gesetz, 
das er sich nicht selbst gibt, sondern dem er ge-
horchen muss und dessen Stimme ihn zur Liebe 
und zum Tun des Guten und zur Unterlassung 
des Bösen aufruft und dazu, die Verantwortung 
für das vollbrachte Gute und das getane Böse zu 
übernehmen.[5] Deswegen ist die Ausübung der 
Freiheit zuinnerst an das natürliche Sittengesetz 
gebunden, das universaler Art ist, die Würde eines 
jeden Menschen ausdrückt, die Basis seiner fun-
damentalen	Rechte	und	Pflichten	und	also	 letzt-
lich des gerechten und friedlichen Zusammenle-
bens der Menschen bildet.
Der rechte Gebrauch der Freiheit steht also im 
Mittelpunkt der Förderung von Gerechtigkeit und 
Frieden, welche die Achtung vor sich selbst und 
gegenüber dem anderen verlangen, auch wenn 
dieser weit von der eigenen Seins- und Lebens-
weise abweicht. Aus dieser Haltung entspringen 
die Elemente, ohne die Frieden und Gerechtigkeit 
Worte ohne Inhalt bleiben: das gegenseitige Ver-
trauen, die Fähigkeit, einen konstruktiven Dialog 
zu führen, die Möglichkeit der Vergebung, die 
man so viele Male erhalten möchte, sich jedoch 
schwer tut, sie zu gewähren, die wechselseitige 
Liebe, das Mitgefühl gegenüber den Schwächsten 
wie auch die Opferbereitschaft.

Zur Gerechtigkeit erziehen

4. In unserer Welt, in der die Bedeutung der Per-
son, ihrer Würde und ihrer Rechte jenseits der 
Absichtserklärungen ernstlich bedroht ist durch 
die verbreitete Tendenz, ausschließlich auf Kri-
terien	der	Nützlichkeit,	des	Profits	und	des	Besit-
zes zurückzugreifen, ist es wichtig, den Begriff 
der Gerechtigkeit nicht von seinen transzenden-
ten Wurzeln zu trennen. Die Gerechtigkeit ist ja 
nicht eine bloße menschliche Vereinbarung, denn 
was gerecht ist, wird nicht ursprünglich vom po-
sitiven Gesetz bestimmt, sondern von der tiefen 
Identität des Menschen. Es ist die ganzheitliche 
Anschauung des Menschen, die es erlaubt, nicht 
in	eine	vom	Vertragsdenken	beeinflusste	Auffas-
sung der Gerechtigkeit zu verfallen, sondern auch 
ihr den Horizont der Solidarität und der Liebe zu 
öffnen.[6]
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Wir können nicht übersehen, dass manche Strö-
mungen der modernen Kultur, gestützt auf 
rationalistische und individualistische Wirt-
schaftsprinzipien, den Begriff der Gerechtigkeit 
durch dessen Trennung von der Liebe und der So-
lidarität seiner transzendenten Wurzeln beraubt 
haben: „Die ‚Stadt des Menschen‘ wird nicht nur 
durch Beziehungen auf der Grundlage von Rech-
ten	und	Pflichten	gefördert,	 sondern	noch	mehr	
und zuerst durch Verbindungen, die durch Unent-
geltlichkeit, Barmherzigkeit und Gemeinsamkeit 
gekennzeichnet sind. Die Nächstenliebe offenbart 
auch in den menschlichen Beziehungen immer 
die Liebe Gottes; diese verleiht jedem Einsatz für 
Gerechtigkeit in der Welt einen theologalen und 
heilbringenden Wert“.[7] 
„Selig, die hungern und dürsten nach der Gerech-
tigkeit; denn sie werden satt werden“ (Mt 5,6). Sie 
werden satt werden, weil sie hungern und dürsten 
nach rechten Beziehungen zu Gott, zu sich selbst, 
zu ihren Mitmenschen und zur gesamten Schöp-
fung.

Zum Frieden erziehen

5. „Friede besteht nicht einfach darin, dass kein 
Krieg ist; er lässt sich nicht bloß durch das Gleich-
gewicht der feindlichen Kräfte sichern. Friede auf 
Erden herrscht nur dann, wenn die persönlichen 
Güter gesichert sind, die Menschen frei mitein-
ander verkehren können, die Würde der Personen 
und der Völker geachtet und die Brüderlichkeit 
unter	den	Menschen	gepflegt	wird“[8].	Der	Friede	
ist die Frucht der Gerechtigkeit und die Wirkung 
der Liebe. Er ist vor allem ein Geschenk Gottes. 
Wir Christen glauben, dass Christus unser wahrer 
Friede ist: In ihm, in seinem Kreuz, hat Gott die 
Welt mit sich versöhnt und die Schranken zerstört, 
die uns voneinander trennten (vgl. Eph 2,14–18); 
in ihm gibt es eine einzige, in der Liebe versöhnte 
Familie.
Doch der Friede ist nicht nur ein Geschenk, das 
man empfängt, sondern auch ein Werk, das man 
aufbauen muss. Um wirklich Friedensstifter zu 
sein, müssen wir uns zum Mitgefühl, zur Soli-
darität, zur Zusammenarbeit und zur Brüderlich-
keit erziehen, in der Gemeinschaft aktiv sein und 
wachsam, die Gewissen aufzurütteln für die na-
tionalen und internationalen Fragen und für die 

Wichtigkeit, geeignete Bestimmungen zur Um-
verteilung der Güter, zur Förderung des Wachs-
tums, zur Zusammenarbeit an der Entwicklung 
und	zur	Lösung	von	Konflikten	zu	suchen.	„Selig,	
die Frieden stiften; denn sie werden Söhne Gottes 
genannt werden“, sagt Jesus in der Bergpredigt 
(Mt 5,9).
Der Friede für alle entspringt aus der Gerechtig-
keit eines jeden, und niemand kann sich dieser 
wesentlichen	Verpflichtung	entziehen,	die	Gerech-
tigkeit gemäß den eigenen Zuständigkeiten und 
Verantwortlichkeiten zu fördern. Besonders die 
jungen Menschen, in denen das Streben nach den 
Idealen immer lebendig ist, bitte ich, die Geduld 
und die Hartnäckigkeit zu haben, die Gerechtig-
keit und den Frieden zu suchen, den Geschmack 
am	Gerechten	und	Wahren	zu	pflegen,	auch	wenn	
das möglicherweise mit Opfern verbunden ist und 
verlangt, gegen den Strom zu schwimmen.

Die Augen zu Gott erheben

6. Angesichts der schwierigen Herausforderung, 
die Wege der Gerechtigkeit und des Friedens zu 
gehen, können wir versucht sein, uns wie der Psal-
mist zu fragen: „Ich hebe meine Augen auf zu den 
Bergen: Woher kommt mir Hilfe?“ (Ps 121,1). 
Zu allen, besonders zu den jungen Menschen, 
möchte ich mit Nachdruck sagen: „Nicht die Ideo-
logien retten die Welt, sondern allein die Hinwen-
dung zum lebendigen Gott, der unser Schöpfer, 
der Garant unserer Freiheit, der Garant des wirk-
lich Guten und Wahren ist … die radikale Hin-
wendung zu Gott, der das Maß des Gerechten und 
zugleich die ewige Liebe ist. Und was könnte uns 
denn retten wenn nicht die Liebe?“[9] Die Liebe 
freut sich an der Wahrheit, sie ist die Kraft, die 
befähigt, sich für die Wahrheit, die Gerechtigkeit 
und den Frieden einzusetzen, denn sie erträgt al-
les, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand (vgl. 
1 Kor 13,1–13).
Liebe junge Freunde, ihr seid ein kostbares Ge-
schenk für die Gesellschaft. Lasst euch angesichts  
der Schwierigkeiten nicht von der Entmutigung 
überwältigen, und gebt euch nicht falschen Lö-
sungen hin, die sich oft als der einfachste Weg zur 
Überwindung der Probleme präsentieren. Scheut 
euch nicht, euch einzusetzen, Mühen und Opfer 
auf euch zu nehmen, die Wege zu wählen, die 
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Treue und Beständigkeit, Demut und Hingabe 
verlangen. Lebt eure Jugend und die tiefe Sehn-
sucht nach Glück, Wahrheit, Schönheit und echter 
Liebe, die ihr verspürt, mit Zuversicht! Lebt die-
ses Lebensalter, das so reich und voller Begeiste-
rung ist, ganz intensiv.
Seid euch bewusst, dass ihr selbst den Erwachse-
nen Vorbild und Ansporn seid, und das um so mehr, 
je mehr ihr euch anstrengt, Ungerechtigkeiten und 
Korruption zu überwinden, je mehr ihr eine besse-
re Zukunft ersehnt und euch einsetzt, um sie auf-
zubauen. Seid euch eurer Möglichkeiten bewusst 
und verschließt euch nie in euch selbst, sondern 
versteht, für eine Zukunft zu arbeiten, die für alle 
heller ist. Ihr seid nie allein. Die Kirche vertraut 
euch, sie begleitet euch, ermutigt euch und möch-
te euch das Wertvollste anbieten, was sie hat: die 
Möglichkeit, die Augen zu Gott zu erheben, Jesus 
Christus zu begegnen, dem, der die Gerechtigkeit 
und der Friede selber ist.
An euch alle, Männer und Frauen, denen die Sa-
che des Friedens am Herzen liegt: Der Friede ist 
nicht ein schon erreichtes Gut, sondern ein Ziel, 
das wir alle und jeder Einzelne anstreben müssen. 
Blicken wir mit größerer Hoffnung auf die Zu-
kunft, ermutigen wir uns gegenseitig auf unserem 
Weg, arbeiten wir, um unserer Welt ein menschli-
cheres und brüderlicheres Gesicht zu geben, und 
fühlen wir uns vereint in der Verantwortung für die 
gegenwärtigen und die kommenden jungen Gene-
rationen, besonders indem wir sie dazu erziehen, 
friedliebend und Friedensstifter zu sein. In diesem 
Bewusstsein sende ich euch diese Überlegungen 
und richte meinen Appell an euch: Vereinen wir 
unsere geistigen, moralischen und materiellen 
Kräfte, um „die jungen Menschen zur Gerechtig-
keit und zum Frieden zu erziehen“.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2011.
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4.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum Welttag des Migranten und
Flüchtlings 2012
(15. Januar 2012)

„Migrationen und Neuevangelisierung“
 
 
Liebe Brüder und Schwestern!

Jesus Christus, den einzigen Retter der Welt, 
zu verkünden, ist „die wesentliche Sendung der 
Kirche …, eine Aufgabe und Sendung, die die 
umfassenden und tiefgreifenden Veränderungen 
der augenblicklichen Gesellschaft nur noch drin-
gender machen“ (Apostolisches Schreiben Evan-
gelii nuntiandi, 14). Heute spüren wir sogar die 
dringende Notwendigkeit, mit neuer Kraft und 
in erneuerter Weise die Evangelisierungstätigkeit 
zu fördern, in einer Welt, in der die Aufhebung 
von Grenzen und die neuen Prozesse der Globa-
lisierung die Personen und Völker einander noch 
stärker annähern, sowohl durch die Entwicklung 
der Kommunikationsmittel als auch durch die 
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Häufigkeit	und	Leichtigkeit,	mit	denen	Einzelnen	
und Gruppen ein Ortswechsel ermöglicht wird. In 
dieser neuen Situation müssen wir in jedem von 
uns die Begeisterung und den Mut, die die ersten 
christlichen Gemeinden bewegt haben, die Neu-
heit des Evangeliums furchtlos zu verkünden, neu 
erwecken, indem wir in unserem Herzen die Wor-
te des hl. Paulus widerhallen lassen: „Wenn ich 
nämlich das Evangelium verkünde, dann kann ich 
mich deswegen nicht rühmen; denn ein Zwang 
liegt auf mir. Weh mir, wenn ich das Evangelium 
nicht verkünde!“ (1 Kor 9,16).
Das Thema, das ich in diesem Jahr für den Welt-
tag des Migranten und Flüchtlings gewählt habe 
– „Migrationen und Neuevangelisierung“ – ent-
steht aus dieser Wirklichkeit heraus. Denn die 
gegenwärtige Stunde ruft die Kirche auf, eine 
Neuevangelisierung durchzuführen, auch inner-
halb des weiten und komplexen Phänomens der 
menschlichen Mobilität, und die Missionstätig-
keit zu verstärken, sowohl in den Gebieten der 
Erstverkündigung als auch in den Ländern christ-
licher Tradition. 
Der sel. Johannes Paul II. lädt uns ein, „uns vom 
Wort [zu] nähren, um im Bemühen um die Evan-
gelisierung ‚Diener des Wortes zu sein‘ …, [in 
einer Situation], die im Zusammenhang mit der 
Globalisierung und der neuen gegenseitigen Ver-
flechtung	von	Völkern	und	Kulturen,	die	sie	mit	
sich bringt, immer vielfältiger und anspruchsvol-
ler wird“ (Apostolisches Schreiben Novo millen-
nio ineunte, 40). Denn die innerstaatlichen und 
internationalen Migrationen – auf der Suche nach 
besseren Lebensbedingungen oder um vor der 
Bedrohung durch Verfolgungen, Kriegen, Ge-
walt,	 Hunger	 und	 Naturkatastrophen	 zu	 fliehen	
– haben zu einer nie dagewesenen Mischung von 
Personen und Völkern geführt, mit neuen Proble-
matiken nicht nur vom menschlichen, sondern 
auch vom ethischen, religiösen und geistlichen 
Gesichtspunkt her. Die gegenwärtigen offen-
sichtlichen Folgen der Säkularisierung, das Auf-
kommen neuer sektiererischer Bewegungen, eine 
weitverbreitete Gleichgültigkeit gegenüber dem 
christlichen Glauben, eine deutliche Tendenz zur 
Zersplitterung machen es schwer, einen gemein-
samen Bezugspunkt ins Auge zu fassen, der dazu 
ermutigt, „eine einzige Menschheitsfamilie“ zu 
bilden, „eine einzige Familie von Brüdern und 

Schwestern in Gesellschaften, die immer mul-
tiethnischer und interkultureller werden, wo auch 
die Personen unterschiedlicher Religion zum Dia-
log geführt werden, um zu einem friedlichen und 
fruchtbaren Zusammenleben zu gelangen, unter 
Achtung der legitimen Unterschiede“, wie ich 
im vergangenen Jahr in der Botschaft zu diesem 
Welttag geschrieben habe. Unsere Zeit ist geprägt 
von Versuchen, Gott und die Lehre der Kirche aus 
dem Horizont des Lebens zu entfernen, während 
Zweifel, Skepsis und Gleichgültigkeit sich breit-
machen, die sogar jegliche gesellschaftliche und 
symbolische Sichtbarkeit des christlichen Glau-
bens auslöschen möchten. 
In diesem Zusammenhang werden die Migranten, 
die Christus kennen gelernt und ihn angenommen 
haben, nicht selten dahin gebracht, ihn im eigenen 
Leben als nicht mehr relevant zu betrachten, den 
Sinn für den Glauben zu verlieren, sich nicht mehr 
als Teil der Kirche zu verstehen, und oft führen sie 
ein Leben, das nicht mehr von Christus und von 
seinem Evangelium geprägt ist. In Völkern auf-
gewachsen, die vom christlichen Glauben geprägt 
sind, wandern sie oft in Länder aus, in denen die 
Christen in der Minderheit sind oder wo die über-
kommene Glaubenstradition keine persönliche 
Überzeugung und kein gemeinsames Bekenntnis 
mehr ist, sondern zu einem kulturellen Faktor re-
duziert wurde. Hier steht die Kirche vor der Her-
ausforderung, den Migranten zu helfen, am Glau-
ben festzuhalten, selbst wenn der kulturelle Halt 
fehlt, der in der Heimat vorhanden war, auch durch 
die	Auffindung	immer	neuer	pastoraler	Strategien	
sowie von Methoden und Sprachen für eine stets 
lebendige Annahme des Wortes Gottes. In einigen 
Fällen handelt es sich um eine Gelegenheit zu ver-
künden, dass die Menschheit in Jesus Christus des 
Geheimnisses Gottes und seines Lebens der Lie-
be teilhaftig und auf einen Horizont der Hoffnung 
und des Friedens hin geöffnet wird, auch durch 
den respektvollen Dialog und das konkrete Zeug-
nis der Solidarität. In anderen Fällen wiederum 
gibt es die Möglichkeit, das eingeschlafene christ-
liche Gewissen durch eine erneuerte Verkündi-
gung der Frohbotschaft und ein konsequenteres 
christliches Leben zu wecken, um die Schönheit 
der Begegnung mit Christus wiederzuentdecken, 
der den Christen zur Heiligkeit beruft, wo immer 
er	sich	befindet,	auch	in	der	Fremde.
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Das gegenwärtige Migrationsphänomen ist auch 
eine von der Vorsehung geschenkte Gelegenheit 
für die Verkündigung des Evangeliums in der 
heutigen Welt. Männer und Frauen aus verschie-
denen Teilen der Erde, die Jesus Christus noch 
nicht begegnet sind oder ihn nur bruchstückhaft 
kennen, bitten in Ländern alter christlicher Tra-
dition um Aufnahme. Ihnen gegenüber müssen 
angemessene Wege gefunden werden, damit sie 
Jesus Christus begegnen und kennen lernen und 
das unschätzbare Geschenk des Heils erfahren 
können, das für alle Menschen Quelle des „Le-
bens in Fülle“ ist (vgl. Joh 10,10). Den Migranten 
kommt in diesem Zusammenhang eine wertvolle 
Rolle zu, denn sie können „selbst Verkündiger 
des Wortes Gottes und Zeugen des auferstande-
nen Jesus, der Hoffnung der Welt, werden“ (Apo-
stolisches Schreiben Verbum Domini, 105).
Auf dem anspruchsvollen Weg der Neuevange-
lisierung kommt im Umfeld der Migranten den 
Mitarbeitern in der Pastoral – Priestern, Ordens-
leuten und Laien –, deren Arbeit immer mehr in 
einem	 pluralistischen	 Kontext	 stattfindet,	 eine	
entscheidende Rolle zu: Ich lade sie ein, in Ge-
meinschaft mit ihren Ortsbischöfen und aus dem 
Lehramt der Kirche schöpfend Wege des brü-
derlichen Miteinanders und der respektvollen 
Verkündigung zu suchen und Gegensätze und 
Nationalismen zu überwinden. Die Kirchen der 
Ursprungsländer, der Durchzugsländer und der 
Aufnahmeländer der Migrationsströme sollten 
ihrerseits ihre Zusammenarbeit vertiefen, zum 
Nutzen der Aufbrechenden ebenso wie der An-
kommenden und in jedem Fall derer, die auf ih-
rem Weg der Begegnung mit dem erbarmenden 
Antlitz Christi in der Aufnahme des Nächsten 
bedürfen. Zur Umsetzung einer fruchtbringenden 
Pastoral der Gemeinschaft kann es nützlich sein, 
die traditionellen Hilfsstrukturen für Migranten 
und Flüchtlinge zu erneuern und ihnen Modelle 
zur Seite zu stellen, die den veränderten Situa-
tionen, in denen unterschiedliche Kulturen und 
Völker miteinander leben und handeln, besser 
entsprechen.
Die Flüchtlinge, die um Asyl bitten und vor Ver-
folgung, Gewalt und lebensbedrohlichen Situa-
tionen	geflohen	sind,	brauchen	unser	Verständnis	
und unsere Aufnahmebereitschaft, die Achtung 
ihrer Menschenwürde und ihrer Rechte, und sie 

müssen	sich	auch	ihrer	Pflichten	bewusst	sein.	Ihr	
Leiden ruft die einzelnen Staaten und die interna-
tionale Gemeinschaft auf, eine Haltung gegensei-
tiger Annahme einzunehmen, Ängste zu überwin-
den und Diskriminierungen zu vermeiden sowie 
für eine konkrete Umsetzung der Solidarität zu 
sorgen, auch durch geeignete Aufnahmestruk-
turen und Umsiedlungspläne. All das beinhaltet 
auch die gegenseitige Hilfe zwischen den leidge-
plagten Regionen und denen, die schon jahrelang 
zahlreiche Menschen auf der Flucht aufnehmen, 
sowie die Übernahme größerer gemeinsamer Ver-
antwortung von Seiten der Staaten.
Der Presse und den anderen Kommunikations-
mitteln kommt die wichtige Aufgabe zu, korrekt, 
objektiv und aufrichtig über die Situation derer 
zu berichten, die gezwungen waren, ihre Heimat 
und ihre Angehörigen zu verlassen, und beginnen 
möchten, eine neue Existenz aufzubauen.
Die christlichen Gemeinden sollen den Arbeitsmi-
granten und ihren Familien besondere Aufmerk-
samkeit entgegenbringen, durch die Begleitung 
in Gebet, Solidarität und christlicher Nächsten-
liebe; durch die Wertschätzung dessen, was der 
gegenseitigen Bereicherung dient; und durch die 
Unterstützung neuer politischer, wirtschaftlicher 
und sozialer Projekte, die die Achtung der Würde 
jeder menschlichen Person, den Schutz der Fami-
lie, den Zugang zu angemessener Unterbringung, 
zu Arbeit und Hilfeleistungen fördern.
Priester, Ordensmänner und Ordensfrauen, Laien 
und vor allem junge Männer und Frauen sollen 
gegenüber den vielen Schwestern und Brüdern, 
die	vor	der	Gewalt	geflohen	sind	und	neuen	Le-
bensstilen und Integrationsschwierigkeiten ge-
genüberstehen, Einfühlsamkeit zeigen und ihnen 
Unterstützung anbieten. Die Verkündigung des 
Heils in Jesus Christus soll Quelle der Erleich-
terung, der Hoffnung und der „vollkommenen 
Freude“ sein (vgl. Joh 15,11).
Abschließend möchte ich an die Situation zahl-
reicher internationaler Studenten erinnern, die 
mit Eingliederungsproblemen, bürokratischen 
Schwierigkeiten und Beschwernissen auf der Su-
che nach Unterkunft und Begegnungsstätten kon-
frontiert sind. Die christlichen Gemeinden sollten 
besonders einfühlsam sein gegenüber den vielen 
jungen Männern und Frauen, die aufgrund ihres 
jugendlichen Alters nicht nur kulturelles Wachs-
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tum, sondern darüber hinaus auch Bezugspunk-
te brauchen, und die in ihrem Herzen ein tiefes 
Verlangen nach der Wahrheit hegen und den 
Wunsch haben, Gott zu begegnen. Insbesonde-
re die christlich orientierten Universitäten sollen 
Orte des Zeugnisses sein, von denen die Neu-
evangelisierung ausstrahlt. Sie sollten sich ernst-
haft darum bemühen, im akademischen Bereich 
zum sozialen, kulturellen und menschlichen Fort-
schritt beizutragen und darüber hinaus den Dia-
log zwischen den Kulturen zu fördern und dem 
Beitrag, den die internationalen Studenten lei-
sten können, Wertschätzung entgegenzubringen. 
Wenn sie echten Zeugen des Evangeliums und 
Vorbildern christlichen Lebens begegnen, wird 
es sie anspornen, selbst zu Handlungsträgern der 
Neuevangelisierung zu werden.
Liebe Freunde, bitten wir um die Fürsprache Ma-
rias, „Unserer Lieben Frau vom Weg“, auf dass 
die freudige Verkündigung des Heils Jesu Christi 
Hoffnung bringe in die Herzen derer, die auf den 
Straßen der Welt unterwegs sind. Allen sichere 
ich mein Gebet zu und erteile ihnen den Aposto-
lischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 21. September 2011.
                                
Benedikt XVI.

5.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum XX. Welttag der Kranken
(11. Februar 2012)

„Steh auf und geh! Dein Glaube hat dir 
geholfen“ (Lk 17,19)

Liebe Brüder und Schwestern!

Aus Anlass des Welttags der Kranken, den wir am 
kommenden 11. Februar 2012, dem Gedenktag 
Unserer Lieben Frau in Lourdes, begehen, möchte 
ich erneut alle Kranken meiner geistlichen Nähe 
versichern:	die	Kranken	in	den	Pflegeheimen	und	
Krankenhäusern und jene, die in der Familie ge-
pflegt	werden.	Einem	jeden	von	ihnen	bringe	ich	
die Fürsorge und die Zuneigung der ganzen Kir-

che zum Ausdruck. Durch die großherzige und 
liebevolle Annahme jedes menschlichen Lebens, 
besonders dann, wenn es schwach und krank ist, 
bringt der Christ einen wichtigen Aspekt seines 
Zeugnisses für das Evangelium zum Ausdruck. 
Er tut dies nach dem Beispiel Christi, der sich 
über das materielle und geistige Leid des Men-
schen gebeugt hat, um es zu heilen.

1. In diesem Jahr der unmittelbaren Vorberei-
tung auf den feierlichen Welttag der Kranken am 
11. Februar 2013 in Deutschland, der sich mit der 
emblematischen Gestalt des Barmherzigen Sa-
mariters aus dem Evangelium (vgl. Lk 10,29–37) 
auseinandersetzen wird, möchte ich den Akzent 
auf die „Sakramente der Heilung“ legen, das heißt 
auf das Sakrament der Buße und Versöhnung 
und auf das Sakrament der Krankensalbung, die 
ihre natürliche Vollendung in der eucharistischen 
Kommunion	finden.
Die im Lukasevangelium berichtete Begegnung 
Jesu mit den zehn Aussätzigen (vgl. Lk 17,11–19) 
und insbesondere die Worte, die der Herr an ei-
nen von ihnen richtet: „Steh auf und geh! Dein 
Glaube hat dir geholfen“ (V. 19), sind eine Hilfe, 
sich bewusst zu werden, wie wichtig der Glaube 
für jene ist, die von Leid und Krankheit bedrückt 
die Nähe des Herrn suchen. In der Begegnung mit 
ihm können sie real erleben: Wer glaubt, ist nie 
allein! Denn in seinem Sohn überlässt uns Gott 
nicht unseren Ängsten und Leiden, sondern er ist 
uns nahe, er hilft uns, sie zu tragen, und er möchte 
unser Herz in der Tiefe heilen (vgl. Mk 2,1–12).
Der Glaube des Aussätzigen, der, als er sich ge-
heilt sieht, im Gegensatz zu den anderen voll 
Staunen und Freude als Einziger sofort zu Jesus 
zurückkehrt, um ihm zu danken, lässt erahnen, 
dass die wiedererlangte Gesundheit Zeichen für 
etwas Kostbareres ist als die bloß körperliche 
Heilung: Sie ist Zeichen des Heils, das Gott uns 
durch	 Christus	 schenkt;	 sie	 findet	Ausdruck	 in	
den Worten Jesu: Dein Glaube hat dir geholfen. 
Wer in Leid und Krankheit den Herrn anruft, kann 
sich sicher sein, dass seine Liebe ihn niemals im 
Stich lässt und dass auch die Liebe der Kirche, 
die sein Heilswirken in der Zeit fortsetzt, niemals 
schwindet. Die körperliche Heilung, Ausdruck 
des tieferen Heils, offenbart so die Bedeutung, 
die der Mensch in seiner Ganzheit von Seele und 
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Leib für den Herrn hat. Jedes Sakrament ist Aus-
druck und Verwirklichung der Nähe Gottes, der 
uns vollkommen ungeschuldet anrührt „durch 
materielle Wirklichkeiten …, die er in seinen 
Dienst nimmt, zu Instrumenten der Begegnung 
zwischen uns und sich selber macht“ (Predigt in 
der Chrisam-Messe, 1. April 2010). „Die Einheit 
von Schöpfung und Erlösung wird sichtbar. Die 
Sakramente sind Ausdruck für die Leibhaftigkeit 
unseres Glaubens, der Leib und Seele, den gan-
zen Menschen umfasst“ (Predigt in der Chrisam-
Messe, 21. April  2011).
Der Grundauftrag der Kirche ist sicherlich die Ver-
kündigung von Gottes Reich, „aber gerade diese 
Verkündigung selbst soll ein Prozess der Heilung 
sein: ‚… die zerbrochenen Herzen heilen‘ (Jes 
61,1)“ (ebd.), dem Auftrag entsprechend, den 
Jesus seinen Jüngern gegeben hat (vgl. Lk 9,1–2; 
Mt 10,1.5–14; Mk 6,7–13). Der zweifache Aspekt 
der körperlichen Gesundheit und der Gesundung 
von den Wunden der Seele hilft uns, die „Sakra-
mente der Heilung“ besser zu verstehen.

2.	Das	Bußsakrament	stand	häufig	im	Zentrum	der	
Reflexion	 der	 Hirten	 der	 Kirche,	 gerade	 wegen	
seiner großen Bedeutung für den Weg des christli-
chen Lebens, denn „die ganze Wirkung der Buße 
besteht darin, dass sie uns Gottes Gnade wieder 
verleiht und uns mit ihm in inniger Freundschaft 
vereint“ (Katechismus der Katholischen Kirche, 
1468). Die Kirche setzt die von Jesus begonne-
ne Verkündigung von Vergebung und Versöhnung 
fort und lädt so die ganze Menschheit unaufhör-
lich ein, sich zu bekehren und an das Evangelium 
zu glauben. Sie macht sich die Mahnung des Apo-
stels Paulus zu Eigen: „Wir sind also Gesandte an 
Christi Statt, und Gott ist es, der durch uns mahnt. 
Wir bitten an Christi Statt: Lasst euch mit Gott 
versöhnen!“ (2 Kor 5,20). Jesus verkündet und 
vergegenwärtigt mit seinem Leben die Barmher-
zigkeit des Vaters. Er ist gekommen, nicht um zu 
verurteilen, sondern um zu vergeben und zu retten, 
um Hoffnung zu geben auch im tiefsten Dunkel 
des Leidens und der Sünde, um das ewige Leben 
zu schenken; so führt im Bußsakrament, in der 
„Medizin der Beichte“, die Erfahrung der Sünde 
nicht	zur	Verzweiflung,	sondern	sie	begegnet	der	
Liebe, die vergibt und verwandelt (vgl. Johannes 
Paul II., Nachsynodales Apostolisches Schreiben 

Reconciliatio et Paenitentia, 31).
Gott, der „voll Erbarmen ist“ (Eph 2,4) wie der 
Vater im Gleichnis aus dem Evangelium (vgl. Lk 
15,11–32), verschließt keinem seiner Kinder sein 
Herz, sondern er wartet auf sie, er sucht sie und 
kommt zu ihnen, dort wo die Ablehnung der Ge-
meinschaft sie in Isolierung und Spaltung gefan-
gen hält; er ruft sie, sich um seinen Tisch zu ver-
sammeln in der Freude des Festes der Vergebung 
und der Versöhnung. Die Zeit des Leidens, wo die 
Versuchung aufkommen könnte, der Entmutigung 
und	der	Verzweiflung	nachzugeben,	kann	sich	so	
in eine Zeit der Gnade verwandeln, um in sich 
zu gehen und wie der verlorene Sohn aus dem 
Gleichnis das eigene Leben zu überdenken, Irr-
tümer und Versagen zu erkennen, die Sehnsucht 
nach der Umarmung des Vaters zu spüren und den 
Weg zum Haus des Vaters zu gehen. In seiner gro-
ßen Liebe wacht er immer und überall über unser 
Leben und wartet auf uns, um jedem Sohn und 
jeder Tochter, die zu ihm zurückkehren, das Ge-
schenk der vollkommenen Versöhnung und der 
Freude zu machen.

3. Aus den Evangelien geht klar hervor, dass Je-
sus den Kranken immer besondere Aufmerksam-
keit geschenkt hat. Er hat nicht nur seine Jünger 
gesandt, ihre Wunden zu heilen (vgl. Mt 10,8; Lk 
9,2; 10,9), sondern hat auch ein besonderes Sa-
krament für sie eingesetzt: die Krankensalbung. 
Der Jakobusbrief bezeugt diese sakramentale 
Handlung schon in der ersten Christengemeinde 
(vgl. 5,14–16): Mit der vom Gebet der Ältesten 
begleiteten	Krankensalbung	 empfiehlt	 die	 ganze	
Kirche die Kranken dem leidenden und verherr-
lichten Herrn, damit er ihre Qualen lindere und 
sie rette, ja die Kirche ermahnt sie, sich geistig mit 
dem Leiden und Tod Christi zu vereinen, um so 
zum Wohl des Volkes Gottes beizutragen.
Dieses Sakrament führt uns zur Betrachtung des 
zweifachen Geheimnisses des Ölbergs, wo Jesus 
in dramatischer Weise vor dem Weg stand, den 
der Vater ihm wies, den Weg des Leidens und des 
äußersten Aktes der Liebe, und dazu ja gesagt hat. 
In jener Stunde der Prüfung ist er der Mittler, „in-
dem er das Leid und die Passion der Welt in sich 
trägt, sie in sich aufnimmt und sie in einen an Gott 
gerichteten Schrei verwandelt, sie vor die Augen 
und in die Hände Gottes bringt und sie so wirk-



30

lich zum Augenblick der Erlösung führt“ (Lectio 
divina, Begegnung mit dem Klerus von Rom, 
18. Februar 2010). Aber „der Ölgarten ist auch der 
Ort, von wo aus er zum Vater aufgestiegen ist und 
so der Ort der Erlösung. … Dieses doppelte Ge-
heimnis des Ölbergs ist immer mit anwesend im 
sakramentalen Öl der Kirche … Zeichen der Güte 
Gottes, die uns anrührt“ (Predigt in der Chrisam-
Messe, 1. April 2010). In der Krankensalbung 
wird uns das Öl „gleichsam als Medizin Gottes 
angeboten – als die Medizin, die uns jetzt seiner 
Güte versichert, uns stärken und trösten soll, die 
aber zugleich über den Augenblick der Krankheit 
hinaus auf die endgültige Heilung verweist, auf 
die Auferstehung (vgl. Jak 5,14)“ (ebd.).
Dieses Sakrament verdient heute sowohl in der 
theologischen	 Reflexion	 als	 auch	 im	 pastoralen	
Handeln gegenüber den Kranken größere Beach-
tung. Dabei sollen die Inhalte des liturgischen 
Gebets zur Geltung gebracht werden, die den mit 
der Krankheit verbundenen verschiedenen Si-
tuationen des Menschen angepasst sind und sich 
nicht nur auf das Lebensende beziehen (vgl. Kate-
chismus der Katholischen Kirche, 1514), weshalb 
die Krankensalbung im Vergleich zu den anderen 
Sakramenten nicht als gleichsam „geringeres Sa-
krament“ angesehen werden darf. Die Aufmerk-
samkeit und pastorale Sorge für die Kranken ist 
einerseits Zeichen der Zärtlichkeit Gottes für den 
Leidenden, andererseits bringt sie aber auch den 
Priestern und der ganzen christlichen Gemein-
schaft geistlichen Nutzen im Bewusstsein, dass 
sie alles, was sie für den Geringsten getan haben, 
Jesus selbst getan haben (vgl. Mt 25,40).

4. In Bezug auf die „Sakramente der Heilung“ 
sagt der hl. Augustinus: „Gott heilt all deine Ge-
brechen. Fürchte dich also nicht: All deine Ge-
brechen werden geheilt werden … Du musst nur 
zulassen, dass er dich heilt, und darfst seine Hand 
nicht zurückweisen“ (Enarrationes in Psalmos, 
102,5: PL 1319–1320). Es handelt sich um kost-
bare Mittel der Gnade Gottes, die dem Kranken 
helfen, immer mehr dem Geheimnis des Todes 
und der Auferstehung Christi gleichförmig zu 
werden. Zusammen mit diesen beiden Sakra-
menten möchte ich auch die Bedeutung der Eu-
charistie unterstreichen. Wird sie in der Zeit der 
Krankheit empfangen, trägt sie auf einzigartige 

Weise dazu bei, diese Umformung zu bewirken: 
Sie lässt nämlich den, der sich vom Leib und Blut 
Jesu nährt, teilhaben an der Hingabe, die Christus 
an den Vater zum Heil aller vollzogen hat. Die ge-
samte kirchliche Gemeinschaft und insbesondere 
die Pfarrgemeinden sollen dafür sorgen, dass de-
nen, die aus Alters- oder Krankheitsgründen das 
Gotteshaus nicht aufsuchen können, die Möglich-
keit	gegeben	wird,	häufig	das	Sakrament	der	hei-
ligen Kommunion zu empfangen. So wird diesen 
Brüdern und Schwestern die Möglichkeit angebo-
ten, ihre Beziehung zum gekreuzigten und aufer-
standenen Christus zu vertiefen, da sie durch ihr 
aus Liebe zu Christus hingegebenes Leben an der 
Sendung der Kirche teilhaben. In dieser Hinsicht 
ist es wichtig, dass die Priester, die ihre schwieri-
ge	Arbeit	in	den	Krankenhäusern,	Pflegeanstalten	
und bei den Kranken zu Hause leisten, spüren, 
dass sie „Diener der Kranken“ sind, „Zeichen und 
Werkzeug des Mitleidens Christi, das jeden Men-
schen, der vom Leiden gezeichnet ist, erreichen 
soll“ (Botschaft zum XVIII. Welttag der Kranken, 
22. November 2009).
Die Gleichgestaltung mit dem Ostergeheimnis 
Christi, die auch durch die Praxis der geistlichen 
Kommunion verwirklicht wird, erhält eine ganz 
besondere Bedeutung, wenn die Eucharistie als 
Wegzehrung gespendet und empfangen wird. In 
jenem Moment des Lebens klingt das Wort des 
Herrn noch eindringlicher: „Wer mein Fleisch isst 
und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn auferwecken am Letzten Tag“ (Joh 
6,54). Denn vor allem als Wegzehrung ist die Eu-
charistie	nach	der	Definition	des	hl.	Ignatius	von	
Antiochien „Arznei der Unsterblichkeit, Gegen-
gift gegen den Tod“ (Epistula ad Ephesios, 20: 
PG 5,661), Sakrament des Übergangs vom Tod 
zum Leben, von dieser Welt zum Vater, der alle 
erwartet im himmlischen Jerusalem.

5. Das Thema dieser Botschaft zum XX. Welttag 
der Kranken: „Steh auf und geh! Dein Glaube hat 
dir geholfen“, nimmt auch das kommende „Jahr 
des Glaubens“ in den Blick, das am 11. Okto-
ber 2012 beginnen wird und eine günstige und 
kostbare Gelegenheit darstellt, die Kraft und die 
Schönheit des Glaubens wiederzuentdecken, um 
dessen Inhalte zu vertiefen und ihn im täglichen 
Leben zu bezeugen (vgl. Apostolisches Schreiben 
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Porta fidei, 11. Oktober 2011). Die Kranken und 
Leidenden möchte ich ermutigen, im Glauben, 
der vom Hören des Wortes Gottes, vom persön-
lichen Gebet und von den Sakramenten genährt 
wird,	stets	einen	sicheren	Halt	zu	finden.	Zugleich	
lade ich die Hirten ein, den Kranken für die Fei-
er dieser Sakramente mit immer größerer Bereit-
schaft zur Verfügung zu stehen. Nach dem Vorbild 
des Guten Hirten und als Leiter der ihnen anver-
trauten Herde mögen die Priester voll Freude sein 
und fürsorglich gegenüber den Schwächsten, den 
Einfachen, den Sündern, indem sie die unendli-
che Barmherzigkeit Gottes mit den ermutigenden 
Worten der Hoffnung zeigen (vgl. hl. Augustinus, 
Epistulae, 95,1: PL 33,351–352).
Allen, die im Gesundheitswesen tätig sind, wie 
auch den Familien, die in ihren Angehörigen das 
leidende Antlitz Jesu, des Herrn, erkennen, spre-
che ich erneut meinen Dank und den Dank der 
Kirche aus, weil sie mit fachlicher Kompetenz 
und in aller Stille, oft auch ohne seinen Namen zu 
nennen, Christus konkret bezeugen (vgl. Predigt 
in der Chrisam-Messe, 21. April  2011).
Zu Maria, Mutter der Barmherzigkeit und Heil 
der Kranken, erheben wir vertrauensvoll unseren 
Blick und unser Gebet; ihr mütterliches Mitlei-
den, das sie an der Seite ihres am Kreuz sterben-
den Sohnes empfunden hat, begleite und stütze 
den Glauben und die Hoffnung jedes Kranken und 
Leidenden auf dem Weg der Heilung der Wunden 
des Leibes und der Seele.
Allen versichere ich mein Gedenken im Gebet 
und erteile jedem einen besonderen Apostolischen 
Segen.

Aus dem Vatikan, am 20. November 2011, dem 
Hochfest Christkönig.

Benedikt XVI.

6.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zur Fastenzeit 2012

„Lasst uns aufeinander achten
und uns zur Liebe und zu guten Taten anspornen.“
(Hebr 10,24)

Liebe Brüder und Schwestern!

Die Fastenzeit gibt uns wieder einmal die Gele-
genheit, über das Herz des christlichen Lebens 
nachzudenken: die Nächstenliebe. In der Tat ist 
dies eine günstige Zeit, um mit Hilfe von Gottes 
Wort und den Sakramenten unseren persönlichen 
wie gemeinschaftlichen Glaubensweg zu erneu-
ern. Es ist ein Weg, der vom Gebet und vom mit-
einander Teilen geprägt ist, von Stille und Fas-
ten, in der Erwartung, die österliche Freude zu 
erleben.
In diesem Jahr möchte ich einige Überlegungen 
zu bedenken geben, die ihren Ausgang von einem 
kurzen Bibelwort aus dem Brief an die Hebräer 
nehmen: „Lasst uns aufeinander achten und uns 
zur Liebe und zu guten Taten anspornen“ (10,24). 
Das ist ein Satz aus einem Abschnitt, in dem der 
Verfasser dazu auffordert, auf Jesus Christus als 
den Hohenpriester zu vertrauen, der für uns die 
Vergebung und den Zugang zu Gott erwirkt hat. 
Die Frucht der Aufnahme Christi ist ein Leben, 
das sich in Entsprechung zu den drei göttlichen 
Tugenden entfaltet: Es geht darum, dass wir 
„mit aufrichtigem Herzen und in voller Gewiss-
heit des Glaubens“ zum Herrn hintreten (V. 22), 
dass wir „an dem unwandelbaren Bekenntnis 
der Hoffnung festhalten“ (V. 23), in dem ständi-
gen Bemühen, gemeinsam mit unseren Brüdern 
und Schwestern „die Liebe und gute Taten“ zu 
wirken (V. 24). Auch wird darauf hingewiesen, 
dass es für die Unterstützung dieses Lebens nach 
dem Evangelium wichtig ist, an den liturgischen 
Versammlungen und den Gebetstreffen der Ge-
meinde teilzunehmen, den Blick auf das escha-
tologische Ziel gerichtet: die volle Gemeinschaft 
in Gott (V. 25). Ich möchte auf Vers 24 näher 
eingehen; er vermittelt uns in wenigen Worten 
eine wertvolle und stets aktuelle Lehre in Hin-
blick auf drei Aspekte des christlichen Lebens: 
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die Aufmerksamkeit gegenüber dem anderen, die 
Gegenseitigkeit und die persönliche Heiligkeit.

1. „Lasst uns aufeinander achten“: die Verant-
wortung gegenüber den Brüdern und Schwestern

Das erste Element ist die Aufforderung „achtzu-
geben“. Das an dieser Stelle verwendete griechi-
sche Zeitwort ist katanoein, was soviel bedeutet 
wie gut beobachten, aufmerksam sein, bewusst 
hinsehen, eines Umstandes gewahr werden. Wir 
begegnen ihm im Evangelium da, wo Jesus die 
Jünger dazu auffordert, auf die Vögel des Him-
mels zu „sehen“, die sich nicht abmühen und 
doch Gegenstand der fürsorglichen und zuvor-
kommenden göttlichen Vorsehung sind (vgl. Lk 
12,24), und wo er dazu ermahnt, den Balken im 
eigenen Auge zu „bemerken“, ehe man auf den 
Splitter im Auge des Bruders sieht (vgl. Lk 6,41). 
Wir	 finden	 dieses	Wort	 auch	 an	 einer	 anderen	
Stelle des Briefes an die Hebräer, als Aufforde-
rung, auf Jesus zu „schauen“ (3,1), den Apostel 
und Hohenpriester, dem unser Bekenntnis gilt. 
Das Zeitwort, das unseren Aufruf einleitet, for-
dert also dazu auf, den Blick auf den anderen 
zu richten, in erster Linie auf Jesus, und aufei-
nander zu achten, sich nicht unbeteiligt, gleich-
gültig gegenüber dem Schicksal unserer Brüder 
und Schwestern zu zeigen. Stattdessen überwiegt 
häufig	die	entgegengesetzte	Haltung:	Gleichgül-
tigkeit und Interesselosigkeit, die ihren Ursprung 
im Egoismus haben, der sich den Anschein der 
Achtung der „Privatsphäre“ gibt. Auch heute er-
tönt nachdrücklich die Stimme des Herrn, der je-
den von uns dazu aufruft, sich seines Nächsten 
anzunehmen. Auch heute fordert Gott von uns, 
„Hüter“ unserer Brüder und Schwestern zu sein 
(vgl. Gen 4,9), Beziehungen zu schaffen, die von 
gegenseitiger Fürsorge geprägt sind, von der 
Aufmerksamkeit für das Wohl des anderen und 
für dessen gesamtes Wohl. Das große Gebot der 
Nächstenliebe verlangt und drängt dazu, sich der 
eigenen Verantwortung gegenüber dem bewusst 
zu sein, der wie ich Geschöpf und Kind Gottes 
ist: Die Tatsache, dass wir als Menschen und 
vielfach auch im Glauben Brüder und Schwes-
tern sind, muss dazu führen, dass wir im Mit-
menschen ein wahres Alter Ego erkennen, das 
vom	Herrn	 unendlich	 geliebt	wird.	 Pflegen	wir	

diesen brüderlichen Blick, so werden Solidarität 
und Gerechtigkeit wie auch Barmherzigkeit und 
Mitgefühl ganz natürlich aus unserem Herzen 
hervorströmen. Der Diener Gottes Papst Paul VI. 
sagte, die Welt leide heute vor allem an einem 
Mangel an Brüderlichkeit: „Die Welt ist krank. 
Das Übel liegt jedoch weniger darin, daß die 
Hilfsquellen versiegt sind oder daß einige weni-
ge alles abschöpfen. Es liegt im Fehlen der brü-
derlichen Bande unter den Menschen und unter 
den Völkern“ (Enzyklika Populorum Progressio 
[26. März 1967], Nr. 66).
Das Achtgeben auf den anderen bedeutet, für ihn 
oder sie in jeder Hinsicht das Gute zu wünschen: 
leiblich, moralisch und geistlich. Der zeitgenös-
sischen Kultur scheint der Sinn für Gut und Böse 
abhanden gekommen zu sein. Dabei muss mit 
Nachdruck daran erinnert werden, dass das Gute 
existiert und obsiegt, da Gott „gut ist und Gutes 
wirkt“ (vgl. Ps 119,68). Das Gute ist das, was das 
Leben, die Brüderlichkeit und die Gemeinschaft 
erweckt, schützt und fördert. Verantwortung ge-
genüber dem anderen bedeutet also, dessen Wohl 
anzustreben und dafür zu wirken, in dem Wunsch, 
dass auch er sich der Logik des Guten öffnen 
möge; sich um seine Brüder und Schwestern zu 
kümmern bedeutet, die Augen für ihre Bedürfnis-
se zu öffnen. Die Heilige Schrift warnt vor der 
Gefahr der Verhärtung des Herzens durch eine 
Art „geistliche Betäubung“, die blind macht für 
die Leiden anderer. Der Evangelist Lukas führt 
zwei Gleichnisse Jesu an, in denen zwei Beispiele 
für diese Situation gegeben werden, die im Her-
zen des Menschen entstehen kann. Im Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter gehen der Priester 
und der Levit gleichgültig weiter, vorbei an dem 
von Räubern ausgeplünderten und geschlagenen 
Mann (vgl. Lk 10,30–32), und in dem vom rei-
chen Prasser bemerkt dieser an Besitz übersät-
tigte Mann nicht die Lage des armen Lazarus, 
der vor seiner Tür den Hungertod stirbt (vgl. Lk 
16,19ff.). In beiden Fällen haben wir es mit dem 
Gegenteil des „Achtgebens“, des liebevollen, 
mitfühlenden Blickes zu tun. Was aber verhindert 
diesen menschlichen und liebenden Blick auf die 
Brüder	und	Schwestern?	Häufig	sind	es	materi-
eller Reichtum und Übersättigung, aber auch der 
Vorrang, der persönlichen Interessen und Sorgen 
gegenüber allem anderen gegeben wird. Niemals 
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dürfen	wir	unfähig	sein,	„Mitleid	zu	empfinden“	
mit den Leidenden; niemals darf unser Herz von 
unseren Angelegenheiten und Problemen so in 
Anspruch genommen sein, dass es taub wird für 
den Schrei des Armen. Stattdessen können gera-
de die Demut des Herzens und die persönliche 
Erfahrung des Leids ein inneres Erwachen für 
Mitgefühl und Einfühlungsvermögen auslösen: 
„Der Gerechte hat Verständnis für den Rechts-
streit der Armen, der Frevler aber kennt kein Ver-
ständnis“ (Spr 29,7). So wird die Seligkeit der 
„Trauernden“ (Mt 5,4) verständlich, also jener, 
die es vermögen, aus sich selbst herauszugehen, 
um	den	Schmerz	eines	anderen	mitzuempfinden.	
Die Begegnung mit dem anderen und das Öffnen 
des Herzens für seine Bedürfnisse können heil-
bringend und seligmachend sein.
Auf die Brüder und Schwestern zu „achten“ be-
inhaltet auch die Sorge um ihr geistliches Wohl. 
Und hier möchte ich an einen Aspekt des christ-
lichen Lebens erinnern, von dem ich meine, dass 
er in Vergessenheit geraten ist: die brüderliche 
Zurechtweisung im Hinblick auf das ewige Heil. 
Heutzutage ist man generell sehr empfänglich 
für das Thema der Fürsorge und der Wohltätig-
keit zugunsten des leiblichen und materiellen 
Wohls der Mitmenschen, die geistliche Verant-
wortung gegenüber den Brüdern und Schwes-
tern	 findet	 hingegen	 kaum	Erwähnung.	Anders	
war dies in der frühen Kirche und ist es in den 
wirklich im Glauben gereiften Gemeinden, wo 
man sich nicht nur der leiblichen Gesundheit 
der Brüder und Schwestern annimmt, sondern 
mit Blick auf ihre letzte Bestimmung auch des 
Wohls ihrer Seele. In der Heiligen Schrift le-
sen wir: „Rüge den Weisen, dann liebt er dich. 
Unterrichte den Weisen, damit er noch weiser 
wird; belehre den Gerechten, damit er dazulernt“ 
(Spr	9,8f.).	Christus	selbst	befiehlt,	einen	Bruder,	
der sündigt, zurechtzuweisen (vgl. Mt 18,15). Das 
Zeitwort elenchein, das hier für die brüderliche 
Zurechtweisung verwendet wird, ist dasselbe, 
das die prophetische Sendung der öffentlichen 
Anklage bezeichnet, die Christen gegenüber 
einer dem Bösen verfallenen Generation erfül-
len (vgl. Eph 5,11). In der kirchlichen Tradition 
zählt „die Sünder zurechtweisen“ zu den geistli-
chen Werken der Barmherzigkeit. Es ist wichtig, 
sich wieder auf diese Dimension der christli-

chen Nächstenliebe zu besinnen. Vor dem Bösen 
darf man nicht schweigen. Ich denke hier an die 
Haltung jener Christen, die sich aus menschli-
chem Respekt oder einfach aus Bequemlichkeit 
lieber der vorherrschenden Mentalität anpas-
sen, als ihre Brüder und Schwestern vor jenen 
Denk- und Handlungsweisen zu warnen, die der 
Wahrheit widersprechen und nicht dem Weg des 
Guten folgen. Die christliche Zurechtweisung 
hat ihren Beweggrund jedoch niemals in einem 
Geist der Verurteilung oder der gegenseitigen 
Beschuldigung; sie geschieht stets aus Liebe und 
Barmherzigkeit und entspringt einer aufrichtigen 
Sorge um das Wohl der Brüder und Schwestern. 
Der Apostel Paulus sagt: „Wenn einer sich zu ei-
ner Verfehlung hinreißen lässt, meine Brüder, so 
sollt ihr, die ihr vom Geist erfüllt seid, ihn im 
Geist der Sanftmut wieder auf den rechten Weg 
bringen. Doch gib acht, dass du nicht selbst in 
Versuchung gerätst“ (Gal 6,1). In unserer vom 
Individualismus durchdrungenen Welt ist es not-
wendig, die Bedeutung der brüderlichen Zurecht-
weisung wiederzuentdecken, um gemeinsam den 
Weg zur Heiligkeit zu beschreiten. Selbst „der 
Gerechte fällt siebenmal“ (Spr 24,16), heißt es in 
der Heiligen Schrift, und wir alle sind schwach 
und unvollkommen (vgl. 1 Joh 1,8). Es ist also 
ein großer Dienst, anderen zu helfen und sich hel-
fen zu lassen, zu aufrichtiger Selbsterkenntnis zu 
gelangen, um das eigene Leben zu bessern und 
rechtschaffener den Weg des Herrn zu verfolgen. 
Es bedarf immer eines liebenden und berichti-
genden Blickes, der erkennt und anerkennt, der 
unterscheidet und vergibt (vgl. Lk 22,61), wie es 
Gott mit jedem von uns getan hat und tut.

2. „Einander“: das Geschenk der Gegenseitig-
keit

Dieses „Behüten“ der anderen steht im Gegen-
satz zu einer Geisteshaltung, die, weil sie das 
Leben auf die rein weltliche Dimension be-
schränkt, dieses nicht unter einem eschatologi-
schen Gesichtspunkt betrachtet und im Namen 
der individuellen Freiheit jede beliebige morali-
sche Entscheidung akzeptiert. Eine Gesellschaft 
wie die gegenwärtige kann taub werden, sowohl 
für das körperliche Leid als auch für die geistli-
chen und moralischen Bedürfnisse des Lebens. 
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Das darf unter Christen nicht geschehen! Der 
Apostel Paulus fordert dazu auf, nach dem zu 
streben, was „zum Frieden und zur gegenseiti-
gen Erbauung beiträgt“ (vgl. Röm 14,19), um 
dem Nächsten Gutes zu tun und ihn aufzubauen 
(vgl. Röm 15,2), ohne den persönlichen Nutzen 
zu suchen, sondern „den Nutzen aller, damit sie 
gerettet werden“ (1 Kor 10,33). Dieses gegensei-
tige Zurechtweisen und Ermahnen, von Demut 
und Nächstenliebe getragen, darf im Leben der 
christlichen Gemeinde nicht fehlen.
Die mit Christus durch die Eucharistie vereinten 
Jünger des Herrn leben in einer Gemeinschaft, 
die sie als Glieder eines einzigen Leibes aneinan-
der bindet. Dies bedeutet, dass der andere zu mir 
gehört; sein Leben, sein Heil betreffen mein Le-
ben und mein Heil. Hier berühren wir einen be-
sonders tiefgreifenden Aspekt der Gemeinschaft: 
Unser Leben steht in einer wechselseitigen Bezie-
hung zu dem der anderen, im Guten wie im Bö-
sen; sowohl die Sünde als auch die Liebeswerke 
haben auch eine gesellschaftliche Dimension. In 
der Kirche, dem mystischen Leib Christi, nimmt 
diese Wechselseitigkeit Gestalt an: Die Gemein-
de tut unaufhörlich Buße und bittet für die Sün-
den ihrer Mitglieder um Vergebung; doch sie 
freut sich auch immer von Neuem und jubelt über 
die Zeugnisse der Tugend und der Liebe, die sich 
in ihr entfalten. Mögen „alle Glieder einträch-
tig füreinander sorgen“ (1 Kor 12,25), ermahnt 
der heilige Paulus, da wir ein einziger Leib sind. 
Die Liebe zu unseren Brüdern und Schwestern, 
die auch im Almosengeben – eine neben dem 
Gebet und dem Fasten charakteristische Übung 
der	 Fastenzeit	 –	 ihren	Ausdruck	findet,	 gründet	
in dieser gemeinsamen Zugehörigkeit. Auch in 
der konkreten Sorge für die Ärmsten kann jeder 
Christ seine Teilhabe an dem einen Leib, der Kir-
che, ausdrücken. Aufeinander achten bedeutet 
auch, das Gute zu erkennen, das der Herr in den 
anderen wirkt, und gemeinsam mit ihnen für die 
Wunder der Gnade zu danken, die Gott in seiner 
Güte und Allmacht unentwegt an seinen Kindern 
vollbringt. Erkennt ein Christ das Wirken des 
Heiligen Geistes im Mitmenschen, so kann er 
nicht	 umhin,	 Freude	 darüber	 zu	 empfinden	 und	
den himmlischen Vater dafür zu preisen (vgl. Mt 
5,16).

3. „Uns gegenseitig zur Liebe und zu guten Taten 
anspornen“: gemeinsam den Weg der Heiligkeit 
beschreiten

Dieser Satz aus dem Brief an die Hebräer (10,24) 
drängt uns dazu, uns Gedanken über den univer-
salen Ruf zur Heiligkeit zu machen, über ein be-
ständiges Voranschreiten im geistlichen Leben; 
er ermahnt uns, nach den höheren Gnadengaben 
zu streben und nach einer immer größeren und 
fruchtbareren Liebe (vgl. 1 Kor 12,31–13,13). 
Das aufeinander Achten soll auch bewirken, dass 
wir uns gegenseitig zu immer größerer wirklicher 
Liebe anspornen – „wie das Licht am Morgen; es 
wird immer heller bis zum vollen Tag“ (Spr 4,18) 
–, in der Erwartung, jenen Tag, an dem die Son-
ne nicht untergehen wird, in Gott zu leben. Die 
uns geschenkte Lebenszeit gibt uns die kostbare 
Gelegenheit, die guten Werke zu entdecken und 
zu vollbringen, beseelt von der Liebe zu Gott. So 
wächst und entfaltet sich die Kirche selbst, um 
zur vollendeten Gestalt Christi zu gelangen (vgl. 
Eph 4,13). Auf der Linie dieser dynamischen 
Perspektive eines Wachstums liegt auch unsere 
Aufforderung, uns gegenseitig anzuspornen, um 
zur Fülle der Liebe und der guten Taten zu ge-
langen.
Leider ist da stets die Versuchung der Lauheit, 
die Versuchung, den Geist zu ersticken und sich 
zu weigern, „mit den Talenten zu wirtschaften“, 
die uns zu unserem Wohl und dem der anderen 
geschenkt sind (vgl. Mt 25,25ff.). Wir alle wur-
den mit reichen geistigen oder materiellen Ga-
ben ausgestattet, die für die Erfüllung des göttli-
chen Plans, für das Wohl der Kirche und für das 
persönliche Heil nützlich sind (vgl. Lk 12,21b; 
1 Tim 6,18). Die geistlichen Lehrer erinnern dar-
an, dass zurückfällt, wer im Glaubensleben keine 
Fortschritte macht. 
Liebe Brüder und Schwestern, lasst uns der im-
mer aktuellen Aufforderung nachkommen, nach 
dem „hohen Maßstab des christlichen Lebens“ 
zu streben (Johannes Paul II., Apostolisches 
Schreiben Novo millennio ineunte [6. Januar 
2001], Nr. 31). Wenn die Kirche in ihrer Weis-
heit die Seligkeit und die Heiligkeit einiger vor-
bildlicher Christen anerkennt und verkündet, 
möchte sie dadurch auch den Wunsch wecken, 
deren Tugenden nachzuahmen. Der heilige Pau-
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lus ermahnt uns: „Übertrefft euch in gegenseiti-
ger Achtung!“ (Röm 12,10).
Angesichts einer Welt, die von den Christen ein 
erneuertes Zeugnis der Liebe und der Treue zum 
Herrn fordert, mögen alle spüren, dass sie sich 
dringend bemühen müssen, einander in der Lie-
be, im Dienst und in den guten Werken zu über-
treffen (vgl. Hebr 6,10). Besonderen Nachdruck 
erhält dieser Aufruf in der heiligen Zeit der Vor-
bereitung auf das Osterfest. Mit den besten Wün-
schen für eine heilige und fruchtbringende Fas-
tenzeit vertraue ich euch der Fürbitte der seligen 
Jungfrau Maria an und erteile allen den Aposto-
lischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 3. November 2011.

Benedikt XVI.

7.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum 46. Welttag 
der Sozialen Kommunikationsmittel

(20. Mai 2012)

„Stille und Wort: Weg der Evangelisierung“

Liebe Brüder und Schwestern!

Im Hinblick auf den kommenden Welttag der So-
zialen Kommunikationsmittel möchte ich euch ei-
nige Überlegungen bezüglich eines Aspektes des 
menschlichen Kommunikations prozesses unter-
breiten, der – obwohl er sehr wichtig ist – biswei-
len übersehen wird und an den zu erinnern heute 
besonders notwendig erscheint. Es handelt sich 
um das Verhältnis von Stille und Wort: zwei Mo-
mente der Kommunikation, die sich ausgleichen, 
aufeinander folgen und sich ergänzen müssen, 
um einen echten Dialog und eine tiefe Nähe unter 
den Menschen zu ermöglichen. Wenn Stille und 
Wort sich gegenseitig ausschließen, verschlech-
tert sich die Kommunikation, entweder weil sie 
eine gewisse Betäubung hervorruft oder weil sie, 
im Gegenteil, eine Atmosphäre der Kälte schafft; 
wenn sie jedoch einander ergänzen, gewinnt die 
Kommunikation an Wert und Bedeutung. 

Die Stille ist ein wesentliches Element der Kom-
munikation, und ohne sie gibt es keine inhaltsrei-
chen Worte. In der Stille hören und erkennen wir 
uns besser, entwickelt und vertieft sich das Den-
ken, verstehen wir mit größerer Klarheit, was wir 
sagen wollen oder was wir vom anderen erwarten, 
entscheiden wir, wie wir uns ausdrücken. Wenn 
man schweigt, erlaubt man dem Gegenüber, sich 
mitzuteilen, und auch wir selbst bleiben so nicht 
nur unseren eigenen Worten und Ideen verhaftet 
ohne einen angemessenen Austausch. Auf diese 
Weise eröffnet sich ein Raum gegenseitigen Zu-
hörens, und eine engere menschliche Beziehung 
wird möglich. In der Stille erfasst man zum Bei-
spiel die typischen Momente der Kommunikation 
unter Liebenden: die Geste, der Gesichtsausdruck 
und der Leib als Zeichen, die die Person erkennen 
lassen. In der Stille sprechen Freude, Sorgen und 
Leid, die gerade in ihr eine besonders intensive 
Ausdrucksform	finden.	Aus	der	Stille	also	entsteht	
eine noch anspruchsvollere Kommunikation, die 
die Sensibilität und jene Fähigkeit des Hörens ins 
Spiel bringt, die oft das Ausmaß und das Wesen 
der Beziehungen offenbart. Wo es eine Fülle von 
Nachrichten und Informationen gibt, wird die 
Stille unentbehrlich, um das, was wichtig ist, von 
dem, was unnütz oder nebensächlich ist, zu un-
terscheiden.	Eine	gründliche	Reflexion	hilft	uns,	
die Beziehung zu erkennen, die zwischen Ereig-
nissen besteht, die auf den ersten Blick nicht mit-
einander in Zusammenhang zu stehen scheinen; 
sie hilft uns, die Nachrichten zu bewerten und zu 
analysieren; und so kann man ausgewogene und 
sachbezogene Meinungen teilen und zu echter, 
gemeinsamer Erkenntnis gelangen. Daher ist es 
notwendig, ein förderliches Umfeld zu schaffen, 
gewissermaßen eine Art „Ökosystem“, das Stille, 
Wort, Bilder und Töne in Gleichgewicht zu brin-
gen weiß.
Die aktuelle Dynamik der Kommunikation ver-
läuft großenteils in einem Prozess von Fragen auf 
der Suche nach Antworten. Die Suchmaschinen 
und die sozialen Netzwerke sind der Ausgangs-
punkt der Kommunikation für viele Menschen, 
die Rat, Anregungen, Informationen, Antworten 
suchen. Das Netz wird heutzutage immer mehr 
der Ort von Fragen und Antworten; mehr noch, 
der Mensch von heute wird von Antworten auf 
Fragen bombardiert, die er sich nie gestellt hat, 



36

und	auf	Bedürfnisse,	die	er	nicht	empfindet.	Die	
Stille ist kostbar, um das nötige Unterscheidungs-
vermögen zu fördern im Hinblick auf die vielen 
Umweltreize und die vielen Antworten, die wir 
erhalten, gerade um die wirklich wichtigen Fra-
gen zu erkennen und klar zu formulieren. In der 
komplexen und bunten Welt der Kommunikation 
taucht jedenfalls das Interesse von vielen für die 
letzten Fragen der menschlichen Existenz auf: 
Wer bin ich? Was kann ich wissen? Was muss ich 
tun? Was darf ich hoffen? Es ist wichtig, sich der 
Menschen, die diese Fragen stellen, anzunehmen 
und die Möglichkeit für ein tiefes Gespräch zu 
eröffnen, das aus Argumenten und Meinungsaus-
tausch besteht, das aber auch zum Nachdenken 
und zur Stille einlädt, die mitunter beredter sein 
kann als eine übereilte Antwort, und es dem Fra-
genden erlaubt, in sich zu gehen und sich für je-
nen Weg der Antwort zu öffnen, die Gott in das 
Herz des Menschen eingeschrieben hat.
Diese unaufhörliche Flut von Fragen macht letzt-
lich die Unruhe des Menschen deutlich, der stets 
auf der Suche nach Wahrheit ist, im Kleinen wie 
im Großen, die seiner Existenz Sinn und Hoff-
nung verleiht. Der Mensch kann sich nicht mit 
einem bloßen unverbindlichen Austausch von 
kritischen Meinungen und Lebenserfahrungen 
zufriedengeben: Wir alle sind auf der Suche 
nach Wahrheit und teilen diese tiefe Sehnsucht, 
erst recht in unserer Zeit, denn „beim Austausch 
von Informationen teilen Menschen bereits sich 
selbst mit, ihre Sicht der Welt, ihre Hoffnungen, 
ihre Ideale“ (Botschaft zum Welttag der Sozialen 
Kommunikations mittel  2011). 
Mit Interesse sind die verschiedenen Websites, 
Anwendungen und sozialen Netzwerke zu be-
trachten, die dem Menschen von heute behilf-
lich sein können, Momente des Nachdenkens 
und echten Fragens zu erleben, aber auch Räume 
der Stille und Gelegenheit zu Gebet, Meditation 
oder	Austausch	über	das	Wort	Gottes	zu	finden.	
In der auf das Wesentliche konzentrierten Form 
kurzer Botschaften, oft nicht länger als ein Bi-
belvers, kann man tiefe Gedanken zum Ausdruck 
bringen, wenn man es nicht versäumt, das eigene 
innere	Leben	zu	pflegen.	Es	ist	nicht	verwunder-
lich, wenn in den verschiedenen religiösen Tradi-
tionen die Einsamkeit und die Stille privilegierte 
Räume sind, um den Menschen zu helfen, sich 

selbst	und	jene	Wahrheit	wiederzufinden,	die	al-
len Dingen Sinn verleiht. Der Gott der biblischen 
Offenbarung spricht auch ohne Worte: „Wie 
das Kreuz Christi zeigt, spricht Gott auch durch 
sein Schweigen: Das Schweigen Gottes, die Er-
fahrung der Ferne des allmächtigen Vaters, ist 
ein entscheidender Abschnitt auf dem irdischen 
Weg	des	Sohnes	Gottes,	 des	fleischgewordenen	
Wortes. (…) Das Schweigen Gottes ist wie eine 
Verlängerung der Worte, die er zuvor gesprochen 
hat. In diesen dunklen Augenblicken spricht Er 
im Geheimnis seines Schweigens“ (Nachsynoda-
les Apostolisches Schreiben Verbum Domini, 30. 
September 2010, 21). Im Schweigen des Kreu-
zes spricht die beredte Liebe Gottes, die bis zur 
äußersten Hingabe gelebt wurde. Nach dem Tod 
Christi verharrt die Erde im Schweigen, und am 
Karsamstag, als „der König ruht“ und „Gott – als 
Mensch – in Schlaf gesunken ist und Menschen 
auferweckt hat, die seit unvordenklicher Zeit 
schlafen“ (vgl. Lesehore am Karsamstag), ertönt 
die Stimme Gottes voller Liebe zur Menschheit.
Wenn Gott zum Menschen auch im Schwei-
gen spricht, entdeckt ebenfalls der Mensch im 
Schweigen die Möglichkeit, mit und von Gott zu 
sprechen. „Wir [brauchen] jenes Schweigen, das 
Kontemplation wird, die uns in das Schweigen 
Gottes eintreten und so dorthin gelangen lässt, 
wo das Wort, das erlösende Wort geboren wird“ 
(Predigt in der Eucharistiefeier mit den Mitglie-
dern der Internationalen Theologischen Kommis-
sion, 6. Oktober 2006). Wenn wir von der Größe 
Gottes reden, bleibt unser Sprechen stets unange-
messen; und so öffnet sich der Raum der stillen 
Betrachtung. Aus dieser Betrachtung erwächst 
in all seiner inneren Kraft die Dringlichkeit der 
Mission, die gebieterische Notwendigkeit, das, 
„was wir gesehen und gehört haben“, mitzutei-
len, damit alle in Gemeinschaft mit Gott seien 
(vgl. 1 Joh 1,3). Die stille Betrachtung lässt uns 
eintauchen in die Quelle der Liebe, die uns zu un-
serem Nächsten hinführt, um seinen Schmerz zu 
empfinden	und	um	das	Licht	Christi	anzubieten,	
seine Botschaft des Lebens, seine Gabe totaler 
Liebe, die rettet.
In der stillen Betrachtung wird das ewige Wort, 
durch das die Welt erschaffen wurde, noch deut-
licher, und man erkennt den Heilsplan, den Gott 
durch Worte und Taten in der ganzen Geschich-
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te der Menschheit verwirklicht. Wie das Zweite 
Vatikanische Konzil in Erinnerung ruft, ereignet 
sich die göttliche Offenbarung in „Tat und Wort, 
die innerlich miteinander verknüpft sind: die 
Werke nämlich, die Gott im Verlauf der Heils-
geschichte wirkt, offenbaren und bekräftigen 
die Lehre und die durch die Worte bezeichneten 
Wirklichkeiten; die Worte verkündigen die Wer-
ke und lassen das Geheimnis, das sie enthalten, 
ans Licht treten“ (Dei Verbum, 2). Dieser Heils-
plan gipfelt in der Person des Jesus von Nazareth, 
dem Mittler und der Fülle der ganzen Offenba-
rung. Er hat uns das wahre Antlitz von Gott Vater 
erkennen lassen, und durch sein Kreuz und seine 
Auferstehung hat er uns aus der Knechtschaft der 
Sünde und des Todes in die Freiheit der Kinder 
Gottes geführt. Die Grundfrage über den Sinn des 
Menschen	findet	 im	Geheimnis	Christi	die	Ant-
wort, die der Unruhe des menschlichen Herzens 
Friede geben kann. Eben aus diesem Geheimnis 
entsteht die Mission der Kirche, und eben dieses 
Geheimnis drängt die Christen dazu, Verkünder 
der Hoffnung und des Heils zu werden, Zeugen 
jener Liebe, die die Würde des Menschen stärkt 
und Gerechtigkeit und Friede schafft.

Wort und Stille. Sich zur Kommunikation erzie-
hen heißt nicht nur reden, sondern auch hören und 
betrachten lernen; das ist besonders wichtig für 
diejenigen, die das Wort Gottes verkünden: Stille 
und Wort sind beide wesentliche und integrieren-
de Elemente des kommunikativen Handelns der 
Kirche für eine erneuerte Verkündigung Christi 
in der Welt von heute. Das ganze Werk der Evan-
gelisierung, das die Kirche durch die Kommuni-
kationsmittel ausübt, vertraue ich Maria an, deren 
Schweigen hört und das Wort Gottes aufblühen 
lässt (vgl. Gebet für die Agorà der Jugendlichen 
in Loreto, 1.–2. September 2007).

Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2012, dem Ge-
denktag des heiligen Franz von Sales.
 
Benedikt XVI.

8.
Kirchliche Statistik 2010

Vgl. S. 38 und 39.
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DIÖZESEN 
 
 
 

Katholiken 

 
 

Gottesdienstteilnehmer, 
Zählsonntag Fastenzeit 

 

Gottesdienstteilnehmer 
Zählsonntag 

Christkönigs-Sonntag 
 

Taufen, Gesamtzahl 
 

Taufen, 1 bis 6 Jahre alt 
 

Taufen, Alter 7 bis 14 
Jahre alt 

 

 
Taufen, ab 14 Jahre alt 

Trauungen, Gesamtzahl 
 

Trauungen, Mischehen 
 

Trauungen, Formdispens 
 

Aufnahmen 
 

Wiederaufnahmen 
 

Erstkommunionen 
 

Erstkommunion-
begleiterinnen und -

begleiter 

Firmungen 
 

 
 

Firmhelferinnen 
und -helfer 

Austritte 
 

 
Widerrufe von Austritten 
(binnen Drei-Monats-Frist) 

Begräbnisse 
 

Weihen, Weltpriester 

Weihen, Ordenspriester 

Weihen, Ständ. Diakone 

Gelübde, Männer 

Gelübde, Frauen 

E
isenstadt 

204.375
37.254 

37.446 
1.552 

62 
17 

2
514

78
17 

11 
54 

1.829 
549 

1.902 
363

1.971
59 

2.389 
1 

0 
3 

1 
0 

F
eldkirch 

253.461
30.217 

31.669 
2.371 

836 
32 

17
531

43
5 

14 
108 

2.890 
870 

3.214 
695

4.709
38 

1.951 
2 

1 
0 

1 
7 

G
raz-Seckau 

878.659
80.064 

89.219 
8.181 

500 
147 

30
2.315

308
31 

92 
1.404 

8.742 
2.332 10.153 

1.841
15.103

214 
8.853 

1 
1 

0 
1 

1 

G
urk-K

lagenfurt 
395.955

35.991 
38.406 

3.574 
138 

32 
18

1.012
162

14 
35 

248 
3.874 

782 
3.969 

551
5.639

79 
4.131 

3 
0 

6 
0 

6 

Innsbruck 
397.935

62.631 
65.829 

3.729 
128 

38 
20

928
71

3 
25 

195 
4.082 

1.403 
5.212 

1.116
5.832

209 
3.403 

0 
0 

0 
0 

2 

L
inz 

1,016.947
150.889 

151.995 
10.059 

524 
120 

48
2.538

313
32 

76 
630 

10.806 
3.793 11.494 

2.318
13.942

 
9.827 

2 
3 

5 
—

 
—

 

M
ilitärordinariat 

—
—

 
—

 
74 

1 
5 

4
24

8
0 

0 
2 

0 
0 

328 
0

6
0 

0 
0 

0 
0 

—
 

—
 

Salzburg 
491.800

51.063 
58.598 

4.827 
356 

92 
31

1.392
203

7 
43 

263 
5.448 

1.585 
5.902 

1.241
5.631

60 
3.959 

1 
0 

1 
1 

0 

St. P
ölten 

532.441
86.064 

90.671 
5.015 

207 
61 

12
1.219

106
5 

19 
241 

5.533 
1.350 

5.997 
905

7.813
 

5.617 
0 

0 
1 

1 
2 

W
ien 

1,281.161
125.254 

130.864 
9.399 

890 
351 

89
2.170

395
35 

94 
1.054 

10.971 
2.476 

9.991 
1.657

25.314
213 12.757 

4 
3 

1 
0 

0 

G
esam

t 2010 
5,452.734

659.427 694.697 48.781 3.642 
895 

271
12.643

1.687
149 

409 4.199 54.175 15.140 58.162 10.687
85.960

 52.887 
14 

8 17 
5 18 

  



39

 
 

 
K

irchliche Statistik der D
iözesen Ö

sterreichs (K
lerus, O

rden, K
irchen) für das Jahr 2010 

 
  

A
 

B
 

C
 

D
 

E
 

F 
G

 
H

 
I 

J 

DIÖZESEN 
 
 
 
 
 
 

Diözesanpriester 
Gesamtzahl 

 

 

Diözesanpriester 
in Diözese 
wohnend 

 

Weltpriester aus 
anderen 

Diözesen 
 

Ordenspriester 
 
 

Ständige 
Diakone 

 

 

Ordensbrüder 
 
 

Ordens-
schwestern 

 

 

Pfarren 
 
 

Quasipfarren 
 
 

Sonstige 
Kirchen und 

Seelsorgestellen 
 

E
isenstadt 

123 
111 

28 
27

25
5 

93 
171

1
133

F
eldkirch 

135 
127 

17 
64

23
20 

325 
125

0
22

G
raz-Seckau 

307 
294 

37 
134

63
85 

503 
388

0
21

G
urk-K

lagenfurt 
178 

169 
25 

51
49

9 
254 

336
1

650
Innsbruck 

176 
171 

26 
170

62
30 

357 
244

50
0

L
inz 

361 
345 

44 
306

101
34 

885 
474

13
0

M
ilitärordinariat 

24 
10 

11 
3

3
0 

0 
0

22
0

Salzburg 
201 

198 
18 

83
40

58 
359 

210
8

4
St. P

ölten 
280 

265 
15 

196
83

29 
197 

424
0

49
W

ien 
504 

456 
154 

511
176

246 
1.408 

660
5

365
G

E
SA

M
T

 2010 
2.289 

2.146 
375 

1.545
625

516 
4.381 

3.032
100

1.244
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